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VORREDE. 

9 

_ »9 • 

Die vorliegenden Aufsätze sind \vä- 
rend eines mehijährigen Aufenthalts 
in Rom entstanden, und der Verfas- 
ser glaubt« dass der Titel d^n Gesichts« 
punkt hinreichend angiebt, aus dem 
er selbst sie betrachtet, und aus dem 
er sie auch von dem Leser betrachtet 
wünscht. Er entwarf sie zunächst zu 
seiner eignen Belehrung, da er bei 
dem theoretischen Kunststudium bald 
bemerkte, dass er seinen Gegenstand 
und sich selbst nur dann erst ganz 
verstehen lernte, wenn er die Gründe 
und Resultate seiner Betrachtungen 
, auf dem Papier entwickelte. Einige 
besonders unter denen, die der zweite 
Band enthalten wird, kau man als 
Vorarbeiten zu einer Theorie der bil* 
denden Kunst aosebeii. 




- ^ 

Der Verfasser kam nicht ganz un« 
vorbereitet nach Italien. Von frühe.- 
ster Jugend auf durch Neigung zur 
Kunst getrieben , hatte er sich mehrere 
' Jahre lang praktisch mit derselben be- 
schäftigtf als er späterhin auch von 
dera, was bis dahin die Filosofie im 
Gebiete der Aesthetik geleistet, eine 
wissenschaftliche Kentnis zu erwerben 
Gelegenheit hatte. £r brachte also 
wenigstens ein an der l^atar kunst- 
massig geübtes Auge, und einen durch 
das Algemeine der Aesthetik vorge- 
bildeten Geist mit, die ihi\ in den 
Stand ^ezten, sich in dem reiche^ 
Gebiete der Kunst leichter zu orien» 
tiren f als ihm würde möglich gewesen 
seyn, wenn er, vielleicht als ^ein tüch« 
tigcr, schulgerechter Schriftgelehrter^ 
aber ohne aUe praktische und theorer 
tische Vorkentnis der Kunst, das Heir 
ligthum derselben betreten hätte« Denn 
schwerlich wird ein, erst in späteren 
Jahren gewekter, Kunstsin sich mit 
der innigen Lebendigkeit-, vnd Kraft 
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des Gefühls zu entwickeln .vermögent 
vrelcfae irothwendige Grundlage 
nichtiger Einsicht und Beurtheilung 
sind; es müste denn, wie bei Win- 
kelmann ein genialischer Enthusias« « 
mus des Schönheitsgefühles in der 
Sele scbiummern, der nur den zün. 
denden Funken erwartete, um sich 
seiner bewust zu werden, und mit 
der ganzen Macht des entfesselten 
Xriebes die früheren Versäumnisse 
einzuhokn und alle hindernden Schran« 
ken zu durchbrechen; wie denn über* 
haupt, ohne Sin für das Plastische,^ 
weder theoretisch noch praktisch der 
Kunst viel abzugewinnen ist. — Aber 
auch der Vorbereitete wird den Ab. 
stand der Vorstellune, «die man in 
Deutschland von der Kunst erwerben 
mag (wenn man nicht etwa in Dresden 
seine Vorschule machen kan), und dem. 
wifklichen Anbiik ihrer Schätze in 
Rom und Florenz immer noch so gro$ 
iindcfn, dass er dort gern seine Dn* 
wissenheit erkennt» wo Künstler selbst} 

^ ,^ -,d by Google 



. , ^ vni - 

die diessejits der Alpen für IVleister 
i|iid wohlbestdllte Ldirer gelten , sich 
flicht schämen dürfen, noch einige 
Jahre lang zu den Aken in die. Schule 
zu gehen. Der Verfasser glaubte seinen 
Aufenthalt in Rom am zwekmässig- 
^ten auf die- fleissige Betra^tung der 
Kunstwerke seihst I und auf vorläufige 
Bearbeitung einzelner Gegenstände der 
Theorie, so wie jene ihm dazu die 
Veranlassungen darbot, zu verw-en- 
den , die endliche Verarbeitung seiner 
Studien zu einen^ sistematischen Gaa* 
aen ab^.der Müsse künftiger, wefti* 
ger lehr- und ge^usreicher Z^it^u zur 
erheiternden Beschäftigung. aufzrUspa- 
ren. Glüklicher Weise dauerte sein 
Aufenthalt in Jtalien lange genug, um 
isich nicht allein die zu seinem Zwecke 
aK)th wendige 9 gea^iuere ßekantschaft 
iinit den Weiken der alten und neuen 
ICuast zu verschaftei) ; sondern auch 
die* so erworbenen Einsichten durch 
wiederholte Prüfung zu berichtigen; 
so dass er ho£t<ea daif » die in Itahe^ 
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entworfene Arbeit dereinsf in D^tsclK 
JaiKl glüklich zu voienden- Unter, 
dessen wünscht er, dass auch di«sc 
vorfäufigen Beiträge zur Beförderung ^ 
des Kunststudiums, eine nachsichtige 
Aufnahme finden mögen; Diese? we- 
nige glaubte der Verfasser, um des 
-Verhältnisses willen, in das ein Schrift 
sAelier zu seinen- Lesern tritf hier über 
sich selbst sagen zu müssen. Jezt nur 
.noch einige Worte über die im diesem 
ersten Theile entiialtenea Aufsätze. 

m 

m 

Jedes f nicht blos auf Gefuhh son- 
dern aus Gründen gefällte Kiinstyr- 
theil sezt ein Ststem kritischer GrAind« 
sätze voraus , das auf der Einsicht vom 
Wesen und Zwek der Kunst beruhet. 
Da nun ; bei dem Mangel einer festen 
theoretischen Grundlage, die herschen- 
den Begriffe über Kunst so verschie- 
den sind, dass vielleicht nicht zwei 

. Kunstrichter in ihren Grundsätzen und 
Urtbeilen übereinstimme^: so wird es 

' Se Wissermassen nothwendig» dass m^n. 



mit seinen Urtheilen über Kunstwerke» 

zn2:Ieich auch die Gründe und den 
Gesichtspunkt darlege , aus denen matt 
die Kunst betrachtet, um nicht mis- 
verstanden zu werden. Dies hat der 
Verfasser in dem ersten Aufsätze üb er 
Canova und dessen Werke ge- 
than. Ob er aber dadurch den vor« 
gesezten Zwek erreichen, ob seine 
Beurtheilunsr, wenn sie dem Künstler 
selbst und dessen, Verehrern zu Ge- 
sichte kommen solte, eine geneigte 
Aufnahme bei ihnen finden werde, 
wird er um so ruhiger erwarten 9 da 
er sich bewust ist> dass durchaus keine 
Zu oder Abneigung, sondern blos 
Gründe, die er für wahr hält, sein 
Urtheii über dessen Werke bestimmt 
haben. Jeder der über die Werke eines 
lebenden und berühmten Künstlers 
öffentlich urtheilt, mus zum Voraus» 
selbst wenn seine Beurtheilung auch 
durchgängig lobend ausfiele ^ auf Mis- 
deutüngen und Widersprüche gefasst 
scyn ; und der Verfasser ist darauf ge- 
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fasst, aber er scheuet sie nicht. Ca- 
npva'$ wirkliches Künstlerverdienst 
isti auch nach Abzug dessen, was 
eine, übertriebene Schätzung ihm bei« 
iegt, immer noch gros genug, um ihm 
neben den grösten Künstlern der neue* 
reo Zeit seinen Tiaz zu sichern. Auch 
JVT e n g s genos , bei ähnlichem Ver- 
dienst , dieselbe Gunst seiner Zeitgenos* 
sen^ und eine eben so übertriebene Schä- 
zung seiner Verehren Sein Lebensbe- 
«chreiber und Herausgeber, der Ritter 
Azara entblödete sich nicht, ihn über 
Rafael zu erheben, und zu behaupv 
ten Mengs sei eigentlich derjenige,^ 
welcher die Vorzüge eintis Rafael, 
CorrcLggio und Tizian in sich ver- 
einige, und die Malerei auf den Gi-r 
pfel der Volkommenheit gebracht habe» 
Auch noch jezt gilt Mengs für einen 
der verdienstyollesten Künstler, aber 
keinem wird darum der Gedanke ei* 
ner Vergleichung desselben mit Ra- 
fael. in den Sin kommen. £ben so 
wenig wird man in künftigen Zeiten 
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Canova/s Werke den Antiken gleich 
setzen, und seinen Perseus über 
den ApoJlo erheben* Die ganze Un- 
gebühr also, die der Verfasserin sei-, 
ner Beurtbeilung der Werke dieses 
Künstlers etwa könte begangen haben» 
würde seyn, dass er darin dem Ur- 
theile der Nachkommen vorgegriffen, 
und jezt schon zu behruipten gewagt, 
v^Sis vielleicht im fünfzig Jahren , oder 
noch früher, algemeine Stimme des 
Publikums seyn wird. Aber dies Ver^ 
brechen , wenn er wirklich fähig ge. 
we.sen es zu begehen, scheint ihm zu 
reizend , aki dass er je bereuen könte, 
es begangen zu haben, vielmehr stre- 
ben wird, es so oft zu begehen, als 
sich ihm Gelegenheit darbietet, be- 
rühmter lebender Künstler Werke zu 
beurtheilen. Uebrigens verdankt der 
Verfasser die Nachrichtea von Cano- 
va's früheren Arbeiten, die er selbst 
nicht gesehen, alsp auch blos ange- 
führt hat, der mündlichen Mittbei 
Jung des Künstlers selbst, . welche ihn 
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n den Stand seztc, dem Verzeiehnissc. 
4er bisherigen Arbeiten desselben die 
gehörige Volständigkeit zu geben. Um 
dieser lezteren willen bemerken wir 
auch noch, dass in der Angabe der 
späteren, nach des Verfassers Entfer- 
nung von Rom verfertigten, Arbei- 
teil des Künstlers ^ <lie sitzendeSta. 
tue derMutter Napoleons über- 
gangeh, worden. 

In dem kleinen Aufsatze über die 
Begeisterung des Künstlers, 
der zuerst im Egge r^che n Maga- 
zin für 1798 abgedrukt wurde, war 
es nicht des Verfassers Absicht diesen 
Gegenstand zu erschöpfen , sondern 
blos die Grundzüge desselben zu ent. 
werfen, deren weitere Ausführung ei- 
gentlich in die Untersuchung über die 
Natur des Genies gehört, das als ur. 
sprünglich hervorbringende Kraft für 
jede Kunst eigenthümlicher Art ist^ der 
gemäs sich auch die Begeisterung in 
verschiedener Wirkungsweise äussert* 
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Was über den Aufsaz vom Kunst- 
schönen und über die Veranlassung 
aui deniselben zu sagea war, findet 
der Leser in der demselben vorgesez- 
ten Zueignung. 

Hätten nicht die Aufsätze über C a- 
n o V a und das Kunstschöne eine grös- 
sere Bogenzahl, als man erwartete, 
angefüllt, so würde dieser Theil noch 
einige andere Aufsätze erhalten haben, 
die. nun für dea zweiten zurükgelegt 
werden musten. Was dadurch aa 
Mannigfaltigkeit verloren worden, 
wird vielleicht durch das Interesse 
ersezt, welches die Werke jenes be- 
rühmten Künstlers erregt haben. 

Weimar im März x8o6. 
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Vergönnen Sie, verehrte Freundin , daz^ 
ich llinen diesert AufsaZp dessm erstem 
Entwürfe Sie schon iri Rom Ihren gtitf" 
gen Beifal schenkten^ als ein kleines 
Denkmal der mir uwergessliche^ Stun^ . 
den zueigne ^ die i^I^ in der ewigen Stadt ^ 
bald unter den Schätzen der Kunst, bal^ 
im Genüsse einer klassischen Natur , in 
ihrer GeseUchaflt 9U verfeben da^ GHik 
hattCf 

Vßter allen, Schätzen, die der Reisende 
aus Italien in seine Heimat zurükbringt, 
sind doch seine Erinnerungen , und die 
höhere Bildung seines Sinnes und Geil- 
stes, das Köstlichste/ ohne sie bringt er 
Tmr sehr wenig heim, wenn er auch Sqhiffe 



viü Kunstladungen befrachtete. Und so 

• I 

keArt oft der arme Pilger ^ der mit from» 
mer Sehnsucht tmd reinem Sinne an sei* 
nem Stab daJdn wallte^ reicher Euruh^ 
als der goldschwere Nabob , der, von 
den scjiwelgjsrischen Genüssen seiner Jn*_^ 
s^L gesättigt , nach dem schönen Lande ^ 
eilt, um jdem Überdrusse eines, bis su^ 
die Hefen ausgenossenen JJebens zu ent^^ 
ßiehen. 

Jf" eiche reiche Fülle schöner Erinne^ 
r^ingen haben Sie, edle Freundin , wärend 
Ihres zweimaligen ^nfentha.lts in Italien, 
der . gUikl}clier JVeise in die Zeit des.^ 
meinigen fiel, eingesammelt, um aus den 
Uebliclisten. Bluten derselben Sidi und 
JUiren Freunden im winterlichen Norden^, 
immer duftende Sträusse zu winden l Aber 
Sie haben mehr gethan; und mehr als 
der k^güterte Reisende thnt , wenn er 
eifi^et^ T^eil seines Überßmses auf den 



'Ankauf von Kun4twerken verwendet , uni 
gii Hanse seiner Eitelkeit in den Augen 
Anderer ein Fest, damit ZUF bereiten. Sie 
haben M durch eine im entscheidenden 
Moment geleistete Hülje der Kunst selbst 
in Rom einen ihrer würdigsten Zöglinge 
erhalten, dessen erstes Werk schon ein 
rühmlicher Wetkampf mit dem Künstler 
war, den seit zwanzig Jahren sein Zeit-^ 
alter einstimmig als den Ersten aner* 
kennt» 

Ohne Ihre Vermittlung hätte der wa^ 

kere Th orwaldse/i gerade zu der Zeit, 

wa die Früchte seines Stndinms sich zu 

bildeiP begannen,. Rom verlassen, und 

in seine Heimat zurükkehren müssen, wo, 

aus Mangel man belebender IVärme, 

schwerlich eine derselben zur gliiklichen 

Reife gediehen wäre. Statt herrlichen 

Helden'^ und Göttergestalten das Dasein 

zu geben\ hätte er dort vielleicht sein 
• < 
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Lehen mü Arbeiten gewinnen , oder viel» 
mehr verzehren müssen, die das Ge-^ 
nie entwürdlgea und^ zur Kerzweißung 
bringen. 

Ihnen also geiflrt der Dank daßir, dass 
dieser trefiiche Künstler , der, eben so 
wie der ßlr die Kunst zu früh verstor-^ 
bene Carstens^ durch die That erwei» 
set, dass die göttliche Schöpferhraf c des 
Menschengeistes an keinen Erdstrich ge» 
hunden ist, und dass auch im trüben ge- 

'Staltlosen Norden ächtplastisches Genie, 
so gut wie in Griechenland und Italien, 
erzeugt wird, sich selbt und der Kunst 
erhaUeiL wurde, und in Rom, wo es allein 
gedeihen und gute Früchte tragen kan, 

^ di^ Bahn betriften- konte , auf welcher er 
jezt so rühmlich fortschreitet, tmd der^ 

9 

einst, so wie schon lange der würdige 

Zoega in seinem Fache, dort wo Künste 
und ^Iterthümer die vorzü^lichsiien 2a- 



tenie ^Uer JS.azionef^ versammeln, die 
Ehre der seinigeu behaupten mrd. 

Verzeihen Sie es dem lebhaften An-- 
theile, den ich an den Schihsalen der 
Kunst nehme, dass ich dieser edlen Hand^ 
lung , die eine natürliche Äusserung Ihrer 
stets durch das Gute und Schone bestimm* 
ten Denkart war, hier zu Urnen und 
öffentlich erwähne. Meine Absicht ist 
nicht das Verdienst derselben durch un-» 
bescli^idenes Lobpreisen zu entweihen» Ich 
habe den schönsten Theil meines Lebens 
.int Studium der Kunst und imter KSnsh 
lern verlebt^ und gesehen, wie unzweh» 
mOssig das Meiste ist,^ das zur Unter' 

^ Stützung der Künste gethan wird, wie viel 
oft mit wenigem geschehen könte, und wie 

. mit 1) Leiern so wenig geschieht ; und da 
ist e^ dann doppelt .erfreulich , einmal 

eine grosse und seltene Wirkung durch ge^ 

* • » • * ■ 

ringe Mittel glüklich vollbracht zu sehen* 
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'JSelunM Sie diese kleine, iifi Süden 
gezogene, 3itcht deiUscher Kritik mit 
Güte und iNachsicht auf, und erhalten 
Sie dem Sie aufrichtig verehrenden V er% 
fasser derselben imm^r Ihr freundschaft-' 
liches Wohlwollen. 

Fe r n öw. , 



' tJBER 

D£]^ BILDHAUER GANOYA 

UND PESSEN WERKE. 



♦ 

. . . EINLEITUNG. 

D ie Veränderungen y welche die bildende 
JCiüut> seit ungefähr zwanzig Jahren ^ ia 
ihren beiden Hauptzweigen Plastik und 
Malerei erfahiy^n hat, sind so bedeutend 
und merkwürdige dass die Kunstgeschichte 
sie dereinst als den Anfang einer nenen 
Penode bezeichnen wird» Begünstigende 
Umstände hatten dieselben almalich vor- 
bereitet und herbeigeführt« Ihre Umge- 
ataltong scdbst aber haben vomemlicb zwei 
Künstler bewirkt^ die ungefähr zu gleicher 
Zeit in&om auftraten: D-avid, als Stifter 
einer neuen Schule in der Malerei^ die 



« 



— la --r 

I 

«eitdem ihre Hmchaft immer weiter vefv 

breitet, und Canova, der in der Bild- 
Berei einen neuen Weg betrat, auf welchem 
er seitdem mit immer steigendem Ruhme 
fortwandelt. Beide Kunstler haben sich 
unabli«Hngig von einander gebildet; beider 
Geschmak nnd Manier sind ganz verschieb 
den, und beide Laben nichts weiter ge- 
f meia, als dass sie sich von dem Geschmak 
«und der Manier ihrer nächsten Vorganger 
und älteren Zeitgenossen in Italien und 
Frankreich durchaus unterscheiden« Beide 
haben neues L^ben und einen besseren 
Geist in ihre Kunst gebracht > haben 'der- 
selben zallose Bewunderer und freunde 
im Publikum^ nnd unter den Grossen 
mehrere vermögende Beförderer erworben« 
Die guten Wirkungen dieser regeren Theil« 
name sind seit mehreren Jahren in einer 
grösseren Thätigkeit in den Kunstwerk« 
*iätten, und in der grösseren Anstal aus- 
gezeichneter Ktknstier sichtbar^ so dass 
man von dem ungestörten Fortgange eines 
so glticklichen Anfanges für die Zukunft 
ein blühendes Zeitalter der Kunst hoffen 
darf.- 
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; Am . auffalleadstea zeigen diese wobk 
thatigen Folgen der nenen Belebung sich 
der Plastik* Nachdem in der ersten^ 
Hälfte des XVni. Jahrhunderts Bernini> 
Schüler almäücb aufgehört hatten^ Roma 
Kirchen mit Aposteln^ Helligen und Grab« 
malern zu füllen» versank en/dHch diese, 
Kunst 9 gleichsam als ob sie von der Ber» 
iiimschen Üeberspannung erschöpft wäre^ 
in eine solche Ohnmacht, dass warend dei; 
lezten zwmuig Jabre vor Ganova fast 
kein neues Werk der Skulptur von eini** 
ger Bedeutung in . Horn verlertigt wurde* 
Cavaceppi war der einzige Bildhauer 
jener Zeit der einigen ßui hiftte ; aber ihn 
beschäftigte meistens die Ergänzung alter 
Bildwerke für die Sammlungen Horns und 
für seinen eigenen Antikenhandel, Die 
sunebmende Liebhaberei der einheimischen 
Grossen und der Fremden für alte Kunst- 
werke, für deren hohen W^rth Winkel« 
mann ihnen den Sin qfnete^ vernachlas- 
aigle mit Recht die gescbmaklosen Pro«*- 
dnkte der Skulptur^ in der kein Kunstler 
jener Zeit sich hervorihat, und die nur in 
^igen Arbeiten für Kirchen und in den 



Kunstubungen der Akademie von S. Luca 
ihr unwürdiges Leben kummerlicb fristete^ 
Der blinde Enthusiasmus für den aussclnvei- 
f enden Gesclimak des Bern in i und seiner 
Schule^ der ein Jahrhundert gedauert hatte, 
war endlich verschwunden; die Bildwerke 
des Alterihums waren durch Mengs und 
Winkelm^inn wieder zu £hren und An- 
sehn gekommen, und als man nun mit 
unbefangenem^ durch die Antike ger^ig* 
tem Blicke um sich sah, fing mün an ab* 
scheulich zu finden « was man so lange 
bewundert und vergöttert hatte. 

Wärend dieser Scheidnngszeit , die unge- 
fähr deA Zeitraum von 1760 bis .1780 aus« 
fBHet, wo der schlechte Geschmak, der 
sich nicht länger behaupten konte^ einem 
wiederlcehrenden besseren das Feld räumte, 
mag kaum ein Werk der Bildnerei in Rom 
entstanden seyn , das Erwähnung verdiente ; 
es muste denn etwa das Grabmal des Pab- 
stes Lambertini, Benedikt des XIV. 
von Pietro Bracci in der Petejskircbe 
seyn,,aTs das lezte Monument aus der Pe« 
riode des gesujakenen Kirchenstils» Aber 
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incb dieser scfaeinbai^ StiUesteiid'der Kunst 

war zur Vorbereitung einer neuen Periode 
nöthig ; das Schlechte mäste nicht nar sein 
Ansehen^ sondern auch seinen Einfluss erst 
völlig verloren, die Wiedcranerkennung 
der Vortreflichkeit der alten ßild werke 
muste das BedurüUs nach dem Bessereii 
rege gemacht haben ^ um ein Streben nach 
demselben za bewirken; die Gemuther 
jnu5te kein b ersehendes Vor urlheil mehr 
gefesselt halten, um des Besseren desto 
leichter empfänglich zu &eyn. Und so wa- 
ren wirklich nm das Ende jenes Zeitraumes 
alle Umstände einer besseren Richtung de& 
Geschmaks gunstig, nur fehlte noch der 
Kunstler, der vermögend war durch neue 
und bedeutente Werke der Kunst diese 
bessere Richtung wirklich zu geben. Unter 
diesen 'Umständen began CanovA seine 
Laufbahn mit Beifall und ausgezeichnetem 
Glücke', und ihm vomemlich verdankt 
seine Kunst die algemeine Theilname und 
Begünstigung, deren sie sich jest wieder 
im gebildeten Publikum erfreuet. 

Quatremere de Quincy schildert 

♦ 

als AngeuEeug.^ den Zustand der Skulptur 
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in Rom vor fünf und zwanzig Jahren in 
einem Aubatoe über Ganova mit fol* 
genden Worten: „Ais ich vor fünf und 
zwanzig Jahren zum ersten Male nach Rom 
kam und mich nach . den lebenden Bild« 
hanem erkundigte , wies man mich zu 
denen, welche alte Bildwerke erg.inzen. 
Ich wünschte ein neues Werk der Skulp- 
tur zu sehen; es war keines vorhanden* 
Doch nein I einige Zeit nachher führte man 
mich in die Werkstat eines Künstlers, wo 
ein neues Wer k ausgestellt war^ das viele 
Beschauer anzog ; man sprach mit ßewun- 
dertmg davon. Es war eine bekleidete 
Flora von Cavaceppi, der einen gros- 
sen Theil seines Lebens mit Ergänzung 
alter Bildwerke für den Cardmal Albani 

« 

unt^r Anleitung von Winkelmann und 

M.engs zugebracht hatte. Man solte glau- 
bea> dass ein Kunstler im bestandigen Um- 

• 

gange mit so grossen Männern und mit so 
vortreflichen Werken wenigstens einige 
Spuren von dem Geschmak der Antike auf 
sein Werk* übertragen hiitte« Keineswegs I 
seine Flora war nichts ab eine Uebertrel- 

•) S. Archives litteraires. No. VIL 
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lung im Berniniscben Geschinak. Die 
Ausfübruog war so lacherlicb wie die Er- 
findung; ihr ganzes Verdienst bestand in 
einer gescbikten Behandlung des Mar« 
mors.'' — Wer jezt Rom besucht findet 
es etwas anders« Was in den Werkstätten 
der Kunstler dort wärend der lesten zwan- 
zig Jabre vollendet worden und gegen- 
wärtig in Arbeit ist^' wurde allein eine 
ansebniicbe Samlung ausmacben; und wie 
sehr dieser Kumtzweig blos in den lezteii 
.drei Jahren gewuchert hat^ mag folgende 
Stelle Eeigen^ die der Verfasser dieses Auf- 
satzes im Anfange des Jahres i8o5 nieder- 
schrieb 2 

I " 

„In Ganova's Werkstat die mefarera 

» 

geräumige Studiensäle umfasst ündet sich 
beinahe Alles beisammen, w«s von heuti- 
ger Skulptur in Rom zu sehen ist ; sie 
allein enthält mehr Arbeiten , als die Werk- 
statten aller übrigen Bildhauer zusammen« 
genommen. Man sieht dort immer neue 
Werke unter den Meissein der Arbeiter 
hervorgehen, andere bereits- vollendet, 
andere der Beendigung nahe , und auch 

z 
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von den bereits versendeten findet mail 
nocb die Gipse • aufgestellt^ so mm 
so ziemlich Canova's ganze Kunst von 
ihrem ^auteben bis je^t ia seinen Studieiip 
sälen beisammen sieht ^ welches den Be- 
such derselben |ioc|iintereManter imd lehri* 
reicher ma^ht. Eine solche Menge grosser 
Bildwerke und die ThätigkeU so vieiei: 
dort geschäftigen Arbeiter gewähren einen 
grossen» erfreolicbQU Anblik; man glaube 
sich in ein blühendes Zeitalter der Kunst 
versezu Das Qan^e wekt eine Vorst^Hung 
von den Weikstülten der altea Künstler^ 
in denen 4ie OöUer- und H^rpqubUdey 
der Grieben ihr Dasein empfingen, 

Als der Verfasser dies schrieb, war in 
der That Canova der einzige Künstler 
seines Faches in Rom, der grosse Arbeiten 
auszuführen hatte; bei den andern Bild- 
Iiauern sah man höchstens Büsten, oder 
Nachbildungen alter Werke ^ oder kleine 
Arbeiten; kaum wurde man bei Einem eine 
Statue in Lebensgrö&se vorgefunden haben. 

60 war Canova «eil Tripptl« Tpd* 

4er sich ungefähr zi* glewb.^r Z^H mi 
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m Rom bek^nt macfate, ui|d dai[ch aeiqi 

gründliches, ganz auf den Sul der Antike 
gep&mietes S^tudinm psi großen Sr^aftii^^* 
gen berechtigte^ lange ohft^ N^^hiUor 
geblieben. Trippel starb im Jahre i7g3, 
als er endlich :|iach langem K^n^pfe sein 

taridrige^ Scbiks^l u^ii^Wtt^d^ait un4 4^V^h / 
irerschiedene bedeIUe^de i^rbeiten seinen 
Ruf begr(iB4et iv%«e# Smk Tq4 W 
Verlust fii^ die |CtiQ<t* Das Beispiel eines 
t^unstiers,^ d^ ^ so stre^^ge i^nd ^n^tj4ci^ 
mit seineYH Zweckel nahm , uqd mit ent-^ 
4chiedeuem Sw^e fqf 4ie pi^^tisch^ ß^stiffit«. 
heit der Foim, einen guten Stil und eizia 
irefliche Beh^pdli^pg 4^s Marmors, verb^pd^ 
* W&rde für die Begründung eines bessere^ 
QescbiQaks voj;i ^qliUbätigen FQlgei^ jgew^*^ 
ten seyn. CunQva kütie fai i(ira ei^eq^ 
gefährlipb^]^ Mitbcweff|>er zur $^te g^hi^b^ 
und der sitele Wetteifer wur40 t^eideii 
Künstlern heilsam gewesen s^j^* A\^cl\ \ 
ballen beidt^x* so v4ei siph au^ dc^n eigen-t 
thumUct^en |CAra)^t€^ ein^ jeden sch)4^$sez|i 
lasfi , ihr Pu)>U]|&iiiii gefnndeii« Wenn C 
nova s gei^lliger schmeichelnder Kei^ d^^ 
^eng^ d«i^ }4(^l)al^§r b^9ai|b«Pt bitten w 
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Wurde dagegen Trip p eis strengere Rich- 
tigkeit und Bestimtbeit der Formen^ und 
sein reinerer Stil, die Kenn« für sieb ge- 
wonnen liaben. 

Erst nacb zehn Jahren, wärend welcher 
Canova durch eine Menge grosser Arbei- 
ten, die mit algemeinem Beüall auigenom- 
ttien wurden, seinen Ruhm in und ausser 
Italien verbreitet hatte , trat wieder ein 
neuer Mitbewerber > der Bildhauer Th'ör- 
waldsen aus Kopenhagen in die Schran- 
ken, und kündigte sich auf eine sehr be- 
deutende Art durch die acht Fus hohe 
Figur eines Jason an,' welche eine alge- 
meine Aufmerksamkeit auf den jungen bis 
dahin völlig unbekanten Künstler erregte 
und selbst Canova's erklärten Bewunde- 
rern das Bekentnis abdrang, dass dieser 
Jason eines der vorzngliclislen Werke der 
Araeren Kunst sei« In der Folge sind noch 
andere Künstler mit vielem Beifalle d.i^elbst 
äufgetreten, so dass nun der Wetteifer 
gros und vielseitig geworden ist, um dem 
Neuesten Hersteller der Skulptur den Rang 
fireitig zu macLen* Aber Caaovasßuhtn 
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ist a;u fißst begründet^ und sein wirkliebes ' 
Künstlerverdienst , was auch die Kritik an 
seinen Werken und seinem Geschmack e zu 
tadeln lindet, so gros> dass es so leicht 
keinem gelingen^ möchte, neben d^msel* 
ben das seinige auf eine überwiegende 
Art geltend zu machen, und ihm den 
arrungenen Kranz su entreissen» Und ge- 
schähe das auch, so würde dadurch Ca- 
nova's wahres Verdijs^st doch keineswe» 
ges geschmälert werden; den Ruhm, der 
neueren Bildnerei den ersten Anstos zum - 
Besseren gegeben zu haben, und dadurch 
der Hersteller derselben aus ihrer gänzli«- 
cben Versnnkenbelt geworden zu seyn^ 
wurde ihm niemad tauben können; und 
die Kunst selbst wurde auf jeden Fall nur 
dabei gewinnen. 

So lange Canova keinen lebenden Ne^ 
benbttler hatte, ward er von seinjen Be* 
wunderem nnr mit den Grösten der alten 
und neuen Kunst verglichen ; und es ist 
natürlich dass der Enthusiasmus der Zeit- 
genossen die Schätzung des lebenden Kunstr 
iers gern übertreibt, wenn dieser, so wie 
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Clin o vi txis^bdtacke der Xaebhabelr 

%it schmfeichfeltl Und öberdies durch per- 
Irönliciie £ige&lch^ejl die Zuneigung allet 
tu gewinnen W<^is. D^r Kun^tl^r bat von 
leinet So guiiiiU|;eii 6iiminuilg dtes Publi« 
Imtns dife gröslfen Vorth eile für sfein telt- 
lidies Wötll; gewönlith ablBf auch zu- 
gliBiell den Nadithiell^ dfiss Itin das Über- 
itials des Lobes leicht zu uachsichiig gegen 
«icti sdbst ni^cbt^ und ihn überredet .» däst 
das iiim beijgelegtd Mass der Volkom« 
bieliheit wirklich besitze. Ein Airchtbarelr 
l^ebeiibuier ^ ein unbestechliclier^ auf den 
i^Ahreti Rnbm des KAnstl^ eirersficbtigelr 
Freund , oder in dessen Ermangelung eine 
^-uhdliche tind strenge , abe^ g^r^ehte iCri« 
tik, siöd das wirksamste Gegen j^ift gegen 
jenes die Eigenliebe uberschleiciiende, da% 
wahre Wohl des Künstlers untergrabend^ 
Übel/ 

« 

CahoVa verdiehl die Schätzung die et 

als ein vortranicher Künstler^ und die al- 
gemeine Achtung die er als Mensch geniest, 
in jeder dieser Hinsiclutn. Aber es gehört 
eine eben so staikid fiele dazu^ von zu 
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grossem Lobe ntebt berätischt^ als- von 
grossem Unglücke nicht niedergedrükt zu 
werden; und Canova bat Beweise gege^ 
ben f dass er diese Selenstärke nicht in dem 
Grade besizt, nin den^Scbmelcheleien der 
, Lobredner^ von denen er^ wie ein Fürst 
%on seinen UoiJingen , unaufhörlich nm* 
lagert und mit ungern essenem Lobe über- , 
strömt wird^ keinen liinflus auf sich sa 
gestatten > wie einige weiter unten ange- 
führte Zuge, die tm richtigen Beleuch* 
tung seines Kun.slkarakters nicht überse- 
sehen werden dürften , unzweideutig be*> 
weisen; aber die seltene Gute, Beschei- ^ 
deilheit und Gradbeit seines Karakters ma* 
teben diese Einflüsse wieder grosseniheils 
Imschadlich. 

Mehrere TOn CÄAovä's Werken wer«* 
den von seinen Bewunderern deh Antikeit 
ian die Seite ^esezt. Sein Perseus ist si> 
gar von denen Kennern , die sich atif das 
Hobe und Feine der Kutist besonders zvl 
verstehen glauben , dem Vatikanischen 
Apollo (wie er wohl, troz seiner Yer<» . 
pilaniung nach Paris ^ zur Schande feinet 
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Enlfahrer immer heissen wird) vorgezogen 
worden. Ihrem Urlheile nach sind, bei • 
gleicher Schönheit die Fehler des lezteren 
an jenem vermieden^ und der Verlust des ' 
Apollo ist. nicht mehr nnersezlich. Auch 
der Künstler selbst scheuet die Verglei- 
gleich ung f einer Arbeiten mit der Antike 
so wenig, dass er vielmehr^ so oft sich 
dazu eine Veranlassung darbietet ^ klassi^ ^ 
sehe Werke vom ersten Range neben die 
seinig€^n stellt, und dadurch den Beschauer 
zu einer solchen Vergleichnng selbst aufc 
fordert« So sah man neben seinem Per» 
sens, wärend derselbe zur öiFentlicfaen 
Beurtheilung, oder vielmehr Bewunderung» 
in seiner Werkstatt aosgestellt war^ einen 
Abgus ,des Vatikanischen Apollo^ der in 
seinem unscheinbaren Gipse ^ und auf nie- 
derem Gestelle I vor gemeinen Augen frei- 
lich neben dem mit höchster Vollendung 
meisierhaft in Marmdr ausgeführten^ hoch 
in günstiger Beleuchtung aufgestellten Gor- 
goneniödter eine demuihige Figur spielte* 
So stand mehrere Jahre lang , . und steht 
vielleicht noch ]ezt, neben seiner Gruppe 
des ratenden Uerkulea^ 'der den hy»^ 
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ch^a$ ins Meer schleudert, der ruhende 
Herkules des Olykon^ als ob er die 

S£höiifaeiten seines wüthenden N^ebenbu« .. 
lers,- durch die dargebotene Yergleichung 
beider desto vortbeühafter ins Licht setzeu 
solte« Jeder Unbefangene fühlte die Un« 
besclieidenbeit dieser Zusammenstellungen, 
und Kenner bemerkten, ausserdem noch 
die ünschikliclikeit der ersten ^ welche, den 
. Misgrif des Kunstlers im Karakter leineff 
Perseus um so auffallender zeigte; und 
nur das seltene Glük Canova's keinen 
Feind zu haben, konte ihn vor den unan- 
genehmen Folgen einer so naiv -kühnen 
Herausforderung der Kritik sichern. 

Jenes Urlheil der römischen Kunsiricliter, 
dass C a n o ¥ a 's Werke den Antiken gleich 
zu setzen seien ^ hat der jezt regierende ' 
Papst , ein gefälliger alter Mann, durch 
Thal und Wort bekräftigen wollen. Der 
Perseus und die beiden Faustkam« 
pfer, mit denen wir weiter unten nähere 
Sekantschaft machen werden, sind für 
des Museum Pio- Clenlentinum, wo bis 

dahin nur antike Statuen ihren Plaz fan- 

< 
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ien, angekauft. Zwei derselben^ Persdut 
ttikd der Klopfechter Kreugas sind da« 

ielbst bereits neben den alten Bildwerken 
äaFgestellt, und erstefer iteht auf dem 

Platze und Fusgestelle (^es A]>oilu. Ein 
gteiclileitiges PapstUcbe* Dekret > in wel- 
chem Canova zum Aufseher cl(^r Künste 
und Altettbilttiter im Römlscbeti Staate be- 
stellt wird^ nennt ihn den Nebenbuler 
des Fidilis -und Pralitelie». Diese 
Apotheose ist vor ihm keinem neueren 
Künstler wiederfabreA ; und öhne seiner 
Erhebung aur Uitterwurde zu gedenken, 
tu der auch tnielhret^ Küüstlet Voir ihm ge« 
langt sind, ist Canova jett im Besitze der 
höchsten leidicben Ehren , die ihm als 
Künstler zu Thtil werden können. Seinem 
Kuhme scheint nim nichts Weiter zn man- 
geln j als dass aüch die NachwuJt dereinst 
jen^ Dekrete besiäitige* 

Abet Wer verbürgt ihm dieie BestStti- 

gung? Sein Verdienst, sa^t man. Aber 
w^r hat e& bis jezt unpariheliscb gewür- 
digt? oder leistet die Stimme des Publi- 
kums , dAs Dekret des Papstes, diese Bürg- 
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Schaft? Auch Bernini genos im siebzehn- 
ten J«brfaundörte dit^idbe Gunst des romi- 
sieben Publikums und der Papste. Die 
i'elbigen Werke welcbö A\iß Na^shWelt für 
die ausschweifendsten Verirrungen des Ge- 
scbmaks aii^^rkennt^ trr^gten bei seinen 
Zeitgenossen eine ehthusiasiische Bewun- 
. detung^ dii^ sith mit dem Ruhme seines 
Namens durch ganz Eutopa verbreitete, 
ünd die Grossen wetteiferten um den Besis 

\ derselben« So unzuverlässig ist der Beifal 
aticb des gebildetsten Publikums Wärend 
der Lebezeit des Künstlers. Unstreitig ist 
das zahlreiche Publikuxh delr Liebhaber^ 
Kenner und Künstler in jenem Hauptsitze 
der Künste das dort^ Von den Meister« 
Werken aller Zeitalter umgeben^ uielir als 
irgendwo Gelegenbieit bat, den Kunsuin . 
ftt ßbfeh und detk öeSchmak fi1r richtige 
Beuttheiiung stu bilden^ im Ganzen uribeils- 
föhiger^ ab däi Publikum jedör Ändern 
Hauptstadt« Aber bei seiner lebhaften 
Tlieilname , wenn diese einmal durch einen 
Schein von Yortrellichkeit gewonnen vvor- 
den , Wird auch kein iPublikutn leichter 
\t}tti jSntbusiasiuus hingerissen« Si^in Beilai 
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und seine Bewunderung sind dann ungen 
messen und die Kritik selbst legt ihren 
Masstab bei Seite und ergiest sich ver* 
•cbvrendenscb in LobpreisnngeA. Über- 
haupt sucht man gründliche Kunstkritik in 
Italien vergebens. So weit ein lebhaftes, 
für die Schönheiten der jNatur und Kunst 
empfangliches 9 feines und tiefes Gefühl 
sicher leitet; urtheilt der Italiener richtig, 
treffend und geistreich ; wo aber zugleich 
eine tiefere Einsicht in die Grundü.itze der 
Kunst erfordert wird, da ist sein Urtbeil 
aus M.mgel /ilosoh'sclier Geistesbildung oft. 
aeicbt und misgreifend* Gewönlicb last er 
sich auch auf diese Art von Kritik , die 
doch bei den Kleinsten unerlaslicb ist^ 
wenn ein zuverhissiges Urtheil hervorgehen 
aolj gar nicht ein. In dieser Seichtheit 
der Kritik iiegt auch zum Theil der Grund, 
dass die italienischen Kunstrichter sich bes» 
aer darauf verstehen £Iogien als Kxitikea 
zn schreiben* • 

Wir wollen uns indes weder durch diese 
nur der Schwache günstige Sitte^ noch 
durch den Entlmsiasnius einer ganzen Na* 
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zion, noch durch das Ansehen Papstlicher 
Dekreie t dereli Ausspruche nur in Saeiiea 
der Religion für unfehlbar gelten^ abhal- 
ten lassen 1 unser eigenes^ wohl erwogenes 
Unheil über Ganova den Künstler und 
'seine Werke freimütbig zu äussern« Die 
dfitere Betrachtung und V ergleich ung der 
lezteren mit den Urlheilen, des Publikums^ 
nnd mit den aus dem Zwecke der bilden- 
den Kunst entwickelten Grundsätzen d^r-* 
Selben^ hat uns uberseugt^ dass die Nach« 
weit dereinst an den Aussprüchen der Zeit* 
genossen über Canova's Werke manches 
zu berichtigen und zu massigen jßnden 
wird. Warum selten wir also nicht Heber 
schon jezt aus dem Geräusche der lobprei-* 
senden Menge in den ruhigen Standpunkt 
jener zurukzutreten ^ und aus ihm die 
Werke dieses Künstlers zu betrachten su« 
eben? Würde es nicht, nachdem wir bis- 
her so oft die ungemessenen Lobsprüche 
enthusiastischer Bewunderer über ihn ,aus 
der Ferne vernommen haben, angenehm 
seyn, nun auch einmal das Urtheii einer 
ruhigen, unbefangenen Betrachtung zu 
hören Was einem Italiener vielleicht jezt 
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noch KIu|;heit und Liebe zum Frieden ua^ { 
tersagen würden, ist einem Fremden veiw 
gönnt. Jener wurde ein Verbrechen all ' 
der Majestät der öffentlichen Meinung sei* 
ner Nazion begehen , und den Fanatismaf 
cles Parteigeistes wider sich aufreizen , wenn 
er es \vagen wolle, einen Viriuosen, 4en 
sie in ihren Scbas genommen hat« vor deai 
Richlefstuhl der Kiiuk fordern. Dieser 
kan vor einem , von dem Schauplätze ent^ 
fernten , durci] den oft vernommenen Wie- 
derhail des (jobes z^rar zu den^ jgCinstigsteii j 
• Vorurtbeile gestimmten , aber durch keinen * ^ 
Nazipnal * £pihusi^mus verblendet^ Pu- 
blikum sein Unheil frei und unverholen 
aussagen 4 ohne etwas Ähnliches befMrcbtea 
%n dürfen. Warum solten wir von diesem . 
Yqrtheiie die. Wahrheit sagen zu können, 
ohne ihr und uns einen Krieg zu erregen^ 
k^eA Q^t^r^ucb mischen? 

Ehe wir w dies Qrescbaft gehen, h^Ueii 
wir es jedoch fu^ npthig , von unsere^ An*p 
sieht der Kunst., UAd dei| Grunds.ätzei| 
nach 4enen wir weiterhin die Arbeiteii 
Qanovi^'s ^u (j^tiiejl^n dex^k^n^ vqr'* 
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läufig einige Hecbenschaft zu geUen. Deim 
xolest komt dpch Alles auf den Gesicht»* 
punkt und die Grunde der Beunh^ilung 
an. Sind diese unrichtig so kan keine 
Wahrheitsliebe , ke^e Unparteilichkeit voip 
Irthum schufsen ; sind sie richtig und das 
Urtl^eU zuirelTend, sq wird es sich auch 
gegen die $timme eines ganzen Pabliknins 
behaupten. Wir werden darum vor ^ens 
dahin streben , in Lob und Tadel , so wif 
in deir Würdigung de« ge^^amten Ye.r4ien- 
«tes 'luisers Künstlers nach dargelcgteii 
Gründen 5 da^ richtige Mass zu bepbacb.tenji 
imd ii| 4er ansführU<;ben Beurtheilung sei«» 
lier Werke durchgängig nebett einer stren- 
gen aber wohlgesipntea Höge des Mangel^ 
liaften , Verfehlten und Schieglaen , ^mmer 
auch da^ Qptu^ Gelungene und YartrefU-« 
che x;nit wUliger ^nd gpr^cbter AA^rKen-i 
ftWg Werths l(llS4^i^eiqhAm* 

Aber, wird man viellei^^t einwerfen^ ist 

fs möglich einen lebenden Kunstler aus 
flem Ge^icbtspwkte der Nachwelt i^u be- 

liriheilen? wie will man vorher wissen, wie 

jUKramt Üiis Urtb^ i^b^ ibu but^n wird ? 
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Wenn wir dem Urtbeile der Nachwelt ein« 
böhere ZuverLissigkeat^ eine gewisse Un- 
truglicbkeir zugestehen^ so gdschieht es 
siebt sowohl in dem Glauben an ihre 
höhere Weisheit und tiefere Einsicht^ als 
vielmehr im Vertrauen aui ihre Unpartei- 
lichkeit ; denn in: den meisten Fallen be- 
darf es nur einer völligen Unbefangenheit, 
um die Wahrheit eu erkennen , und ein 
Verdienst ' richtig zu beurthßilen. In der 
That lehrt die Erfahrung durch nnzaliche 
Beispiele^ dass die Nachwelt für die gebü- 
rende Würdigung der meisten, bei ihrem 
Leben entweder zu berühmten, oder ver- 
kanten Manner immer den richtigen Mas- 
stab gefunden, und ein gerechtes Urtbeil 
über sie ausgesprochen hat. Sind wir fähig 
uns zu dieser Parteilosigkeit zu erheben, 
nnd stützen richtige Grunde unser Urtheil, 
warum sollen wir die gerechte Würdigung 
eines gegenwärtigen Verdienstes erst von 
der Nachwelt erwarten? 

« 

In den bildenden Künsten, welche 
durch natürliche, also keinem Wandel un- 
terworfene Zeichen darstellen^ ist es leichter. 
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als Inden redenden, zu entscheiden .qb 
moderne Werke auf klassische Wörde An- 
sprach machen dürfen oder niciit ; und 
wir können hier sicher seyn^ dass die Nach- 
welt unser Unheil bestätigen wird. In den 
redenden Künsten^ wo das Mittel der Dar- 
stellung, die Sprache, einer fortvyarenden 
Veränderung unterworfen ist, hat es 
^ Schwierigkeiten das Übereinkümliche und 
WÜkürliche des wandelbaren Gebrauch^ 
rein von der Kunstform des Werkes zu, 
scheiden, und es last sich hier nie mit 
gleicher GejYisheit wie in den bildenden 
Künsten behaupten; dass die kommenden 
Zeitalter den einem Werke von dessen Zeit- 
genossen zugestandenen Anspruch auf klas- 
sischen Werth als gültig anerkennen und 
bestätigen werden« 

Unter allen Kfinsten, deren Zwek reis 

astetisch ist, bat die Plastik die engste 
Sfäre, den einfachsten Zwek und die streng- 
ste Bestimtheit ihrer Formen ; aber in die- 
ser scheinbaren Beschränktheit bringt sjo 
allein das Ideal des Schönen in der höcl^-^ 
Sien jßeiaheit imd bestinit|;s(eii Individua-^ 
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lltät zur wirklieben Anschauung. Keine 
Kunst des Altenbums hat ihren Zwek- $o 
volkoinmen^ und in so für alle Zeilen gül- 
tigen Maslern erreicht, yvie sie ; und in 
keiner wird es den Neueren schwerer seyn^ 
es je den Alten gleich tn thun « In keiner 
weniger möglich sie zu übertreiFen. Sie 
bat in ihren Götter - und Heroenbildnn- 
gen das schöne Ideal der Menschengestalt 
in so hoher Volkommenheit ausgebildet, 
dass auf diesem Wege der neueren Kunst 
nichts Höheres mehr erreichbar bleibt , um 
so weniger, da ihr auch wobl für immer 
die Veranlassung dazu fehlen durfte , wenn 
sie sieb nicht etwa in die Regionen des 
bildlich Undarstelfoareü fruchtlos versteigen 
will. Darum ist aber die Sfare dieser Kunst 
selbst keineswegs geschlossen, wenn auch 
ihr Gipfel erstiegen ist. Die Möglichkeit 
in den Schrankeii des Idealstiles der An- 
^ tike neu und originel zu seyn, ist dem 
neueren Künstler keinesweges benommen. 
Der reichen Mannigfaltigkeit von Karak- 
teren ungeachtet, die von den Altta zd 
eben so vielen Kunstidealen ausgebildet 

worden^ bt* die Quelle derselben nödi 

« 
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aicbt erschöpft ; und et ist nicht nur mög* 
lich> sondern, wenn der moderne Kunst« 
}er nicht immer die Idealgestalten der alten 
Kunst nur wiederholen, wenn er etwas 
mehr als ein blosser Kopist d^ Antiken 
aeyn , oder wenn er nicht , auf Kosten 
des guten Geschmaks , Neuheit und Ori« 
ginalität auf Abwegen suchen will , sogar 
nothwendig, dass er neue Karaktere er« 
finde, und durch sie die Sfäre des Kunst- 
ideals erweitere» , Aber dieses kan und 
xnus geschehen, ohne sich vom Stile der 
alten Kunst zu entfernen« 

. Es giebt nur einen .reinen, musterhaft 
Wi Stil, so wie es nur einen guten tmd 
richtigen Geschmak g4ebt« Jener ist von 
dem formellen Karakter^ oder dem jeder 
Gattung von Wesen unterliegenden , in 
dem Eigenthumlichen ihrer Bildung anschan* 
Jich dargestellten, Zwekbegriffe abhängig; 
dieser ist in der Einrichtung des mensch- 
lichen Gemüths gegründet. Beid^ sind alsa 
durch objektive und subjektive Nothwen* 
digkeit ihrem Wesen nach unveränderlich*' 
Beide begegnen nad v^veinigeA sidi In dttv^ 
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Hervoibringung eines schönen Kunstwerks^ 
iiiid in der Betrachtung desselben gelan- 
gen beide durch die harmonische Thälig- 
keit^ zu der das Gemiltb sieb belebt fnhlt^ 
zu unserm ßewustsein« Weicht der Künst« 
ler vom reinen Stil ab^ so weicht er zu- 
gleich auch von der Bahn des guten Ge- 
schmaks ; denn jener ist nichts anders^ als 
eine Darstellung ^ ein Wiederscbein von 
diesem. Seine Werke können weder auf 
klassische Würde Ansprucii. machen, noch 
sieb eines algemeineh Beifalles versichert 
halten, wenn auch ein ganzes Publikum^ 
ein ganzes Zeitalter^ ihre Vortfeflichkeit 
behauptet« Ks wird eine Zeit kommen, 
wo ein unbefangenes Publikum ihre Mail« 
gel erkennt, und ihnen auf der ^tufenlei'* 
ter der Kunstschätsung ihren gebührenden 
Plaz anweist. 

* 

* Einer solchen Abweichung von der Bahn, 
des reinen Geschmaks bab^n sich mehr 
oder weniger alle nei^eren Bildhauer schul-, 
dig gemaoht ; keiner bat den Forderungen 
eines reinen öüles Genüge geleistet« Dia 

srorKuglicbsten^ nftter Jhnen^ die^an Kunst* 



vermögen vielleicht keinem der alten Bild- 
ner nachstanden , fühlten ihre Kraflt nea 
und original zu seyn; aber sie kanten die 
Gesetze ^icht^ denen sich jede Origina- 
ütat unterwerfen mus , wenn sie muster- 
hafte Werke hervorbringen wiL Stat blos 

. in den Karakteren neu und original zu 
sein; und im Stil ihrer Disrstenungen dem 
Stil der Antike zu folgen, wolten sie auch, 
in diesem^ und in diesem vorzüglich^ ihre 
Originalität behaupten > und schufen sich 
eigene aus ihrer Individualität gescliopfte 
Manieren^ in denen pft der gute Geschmak 
bis auf die lezte Spur verloren ging« 'Und 
so irrt noch bis j^ezt die moderne Plastik, 

I ohne den iCwek zn erkennen^ der ihr ia 
den Werken der Alten anschaulich vorgCf 
bildet' ist 9 in Geselschaft ihrer Schwester 
der Malerei^ von einer Manier zur andern, 
und nicht selten vertauschen beide gegen- 
seitig ihren Karakter^ oder hellen in ihrer 
Armuth einander mit ihren Irthumem aus. 
Die Plastik versucht in Marmor zu malen> 
und die Malerei tragt die abstrakten tdeal« 
formen der Antike kalt und unbelebt auf 
die'Iieinwand über. Ja, die bildende Kunst 
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^lurfte sich noch glüklich schätzen^ wenn 
jeder Künstler y der mit einer neuen Manier 
nulirif, auch neue Karakterc aufslellte, und 
die Kunst nicht blos mit neuen Bildwer- 
ken^ sondern auch mit neuen Individua- 
litäten bereicherte. Aber gewonlicb fehlt 
den inodernen Werken nebst dem Stile auch 
der Karakter. Es sind leere, bedeutungs* 
lose Figuren^ die ihre Leerheit hinter afFek- 
tirte Grazie, ihre Geistesarmutb hinter - 
technische Geschiklichkeit und materiellen 
Reiz ^u verbergen, oder durch Schwulst 
und Anmafsung in übertriebenen Formen 
und Geberden den Maxigel an wahrem 
Ausdruk de.s Affekts zu ersetzen suchen. 

Wir haben oben behauptet, dass der 
landende Kunstler, bei aller Befugnis neu 
und original zu seyn, sich doch nicht vom 
Stile der alten Kunst entfernen dürfe, und 
dass jede Abweichung von demselben eine 
GescbmaksverirrunjB^ sei« Dies bringt schon 
der Begrif des Stiles mit sich. 

• 

Der Stil eines Bildwerks ist namlicb der 
objektiv-bedingteästhetischeKa- 
rakt^er desselben , dejr in jeder Kunst 
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durch -diis Ideal derselben, nqd in; jeder 

einzelnen Parstellung durch das in dem 
ßegriffe des Gegenstandes gegrun« 
dete Verhältnis des Individuellen 
tum Ideale bestimmt wird. Wir wolleil. 
dieses der Deutliclikeit wegen mehr aus« 
einandersetzen« 

Die Gattung Menic{i bat ihre eigen« 

thumliche Form, die für jedes der beiden 
Geschlechter ursprünglich und vresenüich 
nur eine seyn kan. Es giebt also ein^ 
Gaitungsform oder ein Ideal für die man- 
1 i c b e ^ und eine Gattungsform oder ein 
Ideal für die weibliche Gestalt, dasalleii 
Individuen der Gattung in beiden Geschlech- 
tern zum Grunde liegt, 41^ >vieder iii den 
höheren feJos denkbaren^ von allem Ge* 
^cblecbtsunterschiede abstrahirten , Begrif 
Mensch zusammenfliersen , dem aber in 
jieiner Erfahrung ein BiJd entspricht^ Aber, 
auch dfe reine Idealform des durch de^ 
Geschlechterunterscbied in zwei Hälften ge« 
trennten Gattungsbildes exisitrt nirgends ; 
sie ist das unbestimmte , 9^ahüo$en Bildun« 
gen der Natur znm Grunde liegende 
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S^chema oder Urbild, das auch dei 
EinbildungskraFc des Künstlers vorschwebt, 
ti^d das et zwai, ia bober, aber ebeo so 
iF^enig in volkommener Reinheit darstellen 
kan« als der Mathematiker das bloüe 
Schema eines Triangels ©der einer andern 
geometrischen Form; denn , es mus in der 
Darstellung durchgängige Bestinitheit, aho 

. durchaus Individualitat annehmen. Ehen 
so ist aucb in der Natur in jedem einzel- 
nen Wesen die Form der Gattung durch 
das Individuelle bestimmt , folglich mehr* 

''oder weniger durch dasselbe eingeschränkt. 
In jedem Individuum Ündet also nothwen- 
dig ein gewisses Verhältnis des Algemein^n 
der Gattungsform und des Individuellen 
(welches dear so eben Gesagten zufolge 
nichts anders ist , als das Gesamte der zu«> 
fälligen Abweichungen von dem Algemei- 
nen) stat , und aus diesem Verbältnisse 
gebt der eigen tfaumliche Karakter des In* 
dividuums hervor, der in' der Anschauung 
ästhetisch empfunden^ und in der Kunsc 
ästhetisch zwekmaisig in. einem bestimmten 
Kunstideale dargestellt wird, \ 

Um Misvefständnis zu verhüten^ bemer«* ^ 
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ken wir nocb , idäss das idealische Indjivi« 

duum der Kunst sich von dem wirklichen 
lodividuuRi der Natur darin unterscheidet^ 
dass jenes immer den Begrif einer beson- 
deren Art in der Gattung ausdrukt^ iilso 
eine Stufe höher steht, als dieses, das blös 
einen individuellen Begrif darstellt« 
Dadurch dass die Kuifst das Eigenthum- 
liche einer besonderU Art in einem Indi* 
viduum auszudrucken vermag, erbebt sie 
sich über das Gemeine der Natur ^ und* 
vermeidet das Mangelhafte, Zufällige^ Be- ' 
deütuogslose^ ohne das karakteristiscbe 
derselben eiqzubiissen ; inf Gegentheile trit 
dieses von allen Zufälligkeiten gesondert^* 
in dem idealischen Individuum nur desto 
reirier^ vollständiger und fühlbarer hervor 
Jedes Kunstideal ist eine solche Darstel- 
lung eines besonderen Artbegriffes ^n der 
Gattung:>form durch ein demselben entspre- 
chendes Bild« Bildet die Kunst blos einen 
individuellen Gegenstand der Natur in 
seiner eigentbflmlichen Wesenheit nacb^> 
so ist die Darstellung ein Ebenbild oder 
jPor^/<a»> desselben, das an seinem Theile 
i;lüichfalls eiat; ihm angemessene idealische 



Behandlung foderi^ wena es ein schonei 
Kannwerk sejn soll. 

' Ans dem Gesagten erhellet , dast der 

Stil der Plastik auf einer im veränderlichen 
Grundlage ruhet, nämlich auf der der 
Menschengestalt zum Grunde liegenden 
Gatttmgsform, die durch das Eigenthum« 
lieh* Abweichende oder Individuelle kaiak- 
tevistisch bestimmt wird* Der- Stil der 
Plastik kan und mus also im Wesent- 
lichen^ d.i. in sofern er das Ideal, das, 
in seiner Pteinbeit gedacht, nur Eines ist, 
im Besonderen darsteUt , immer nothwen- 

dig einer und derselbe seyn ; aber der 
Karaktere die an dieser Gattnngsform er- 

r 

scheinen können^ oder der Kunsiideale, 
kann es un^alicbe geben, durch die ein 
und derselbe Stil auf das Mannigfaltigste 
modifizirt wird. Hierauf gründet sich auch 

die Wahrheit der obigen Behauptung, dass 

der Kunstler in den Karakteren Heu 

< 

und originel seyn , aber im Stil seiner Dar- 
stellnngetn dem Stil der Antike, in wel- 
cher das Ideal der Gestalt aufs reinste un4 
yolkommenste ausgebildet ist, treu bleiben 



jipAÜsse« Je volkommener er beide Forde« 
rangen der Kunst zu erfüllen vermag, 
desto vortre/licher werden seine Werke 
ioyn ; .und wenn es überhaupt den Neuem 
. jnö^Jici) ist , in der Pla&tik die Alten wie- 
der KU erreichen, wenigstens ihnen mit 
£rfolg nachzueifern, so is( es nur auf die* 
aem Wege möglich. 

r 

^ . Der Stil umFasst alle Tbeile der DarsteU 
lung, doch haftet er in der bildenden 
Kunst vornemlich an der Gestalt» Der 
individuelle sowohl als der i^iealischeKarak* 
ter einer Gestalt ({ede Darstellung mua 
diesen zwiefachen Karak ter, der das Kunst* 
ideal ausmacht, an sieh tragen) kan nur 
durch die Formen und Verhältnisse der- 
selben ausgedrukt werden ; und beide sind 
in jedem besonderen Falle von dem Be* 
griffe des darzustellenden Gegenstandes 
abhcängig. Darum hat auch, das Ausmessea 
der Verhältnisse an den- Antiken, die in 
jedem Bildwerke anders sind^ wodurch 
man hinter die Geheimnisse der alten Kunst 
SU kommen hoft, keinen Nutzen, wenn 
man nicht den Zwek dabei bat, aus der 



Menge von Verschiedenheiten das in jedem 
Kanstideale durch seinen Karakter anders 
niodifuirte idealiscbe Grnndverliältnb der 
Gattyngsform lierau5zufinden. 

m 

Die alte Kunst hat> watend ihrer stets 

auf das ideal gerichteten , stufcng^ngigcn 
Ausbildung, das Wesentliche der Formen 
und Verhältnisse aus derJNJ^tur^ wie diese 
den Menschen in der vielseitigen Entwicke- 
lung seiner fisisclien Anlagen zeigte, ge- 
schöpft und in ein Sistem von praktischen 
Regeln gebracht, das ihr eine so feste 
Grundlage gab, und deren strenge Befol- 
gung sich in allen ihren Darstellungen er- 
kennen last, so verschieden auch die dar- 
gestellten Gegenstände scyn mögen; oder, 
wie Yfkc lieber sagen möchten: das volstän- 
dige Sistein der alten Kunst war in dem 
ganzen Umfange ihrer Werke, anschaulich 
dargelegt , und jedes einzelne Werk der- 
selben ist eine Anwendung seiner Grund- 
sätze auf einen besonderen Fall. Darum 
lernt man den Geist und das Sistem der 
alten Kunst auch nur durch die möglich- 

gröste Übersicht ihrer Überreste kennen« 
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» 

Ohne den Geist des Ganzen anschaulich 

> * . 

aufgefasst und verstanden zu liaben^ sind 

einzelne Kunstwerke nur schöne Hierogli- 
fen für uns y herausgerissen aus ihrer bedeu- 
^ tenden Verbindung , und unverstandlich 
d^m ungelehrten Auge; und da auch die 
gröste Übersicht der vorhandenen Reste 
des Alterthums noch keine Yolständigkeit 
ijiebt^ so mus die Filosofie der Kunst aus 
der £rkentnis ihres Zweks das der An* 
schauung Mogelnde theoretisch durch den 

Begrif ersetzen. 

• « 

Näcbstdem haftet der Stil eines Bildvtrerks 
vovnemlich auch an dem Ausdfuk des- 
selben^ der in Miene > Stellung und Hand- 
lung der Gestalt erscheint, und in sofei^A 
er fisio gnomisch ist,-' durch den über 
die ganze Gestalt gleichförmig verbreiteten 
Karakter ^ in sofern er aUer p a t h o g n o- 

- misch und mimisch ist, durch die Situ, 
azion und den gewählten Moment der 
Handlung, deren sichtbarer Ausdrqk er 

" sejn sol » bestimmt wird. In jed^m Bild- 
werke sol, wie die Gestalt, so auch der 
Ausdruk individuel und zugleich ideali^ch 
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teyn. Der idealisch - individuelle Ausdruk 
^ aber wird auf gleiche Weise^ wie die 
idealisch - in(iividuelle Gestalt, durch die 
Einbildungskj-aft des Künsllers erzeugt, di6 
wie, em schaffender Geist über dem Chaos 
des rohen Sto£Fes schwebt > von jeder Art 
des Aa^druks das Zufällige sondert, und 
nor das Wesentliche, Bedeatende, Karak^ 
teristische darstellt. Auch diese Aufgabe 
hat die alte Plastik auf eine ihrem Zwecke 
so volkommen entsprechende Weise gelost, 
dass sie 9 wie im Stile des Ausdruks das 
stete Vorbild der Neueren bleiben wird. 

Wir müssen uns damit begnügen hier 
blos die Hauptbedingnngen des Stiles und 
die Grunde dargelegt zu haben^ aus wel- 
chen wir behaupten , dass der moderne 
Bildner sich nie ohne Verletzung seines 

Kunstsweckes vom Stile der alten Kunst 

• • • 

entfernen könne. 

♦ 

Die Individualität der alten Bildwerke 

ist aus der Natur geschöpft, aber nie Nach* 
«hmung einer whrkliqhen Individualitat aue 

ihr^ sondern eine genialisch^ Schöpfung 

der Einbildungskraft su der die iadivida-i 
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feilen Bildungen jener nur den roben" Stof 
liefern. Dieses Vermögen individuelle Ge* 
stak zu erzeugen ist -die Grundlage' des' 
plastischen > so wie alles ächten Kunstge« 
nies überhaupt, und zugleich eine der sel^ 
tensten Gaben der Natur ^ ohne die keine 
wahre Originalität , folglich* keine karakte-* 
»istische Darstellung einer ästhetischen Idee 
möglich ist. Auch bei den Griechen war 
dies Talent selten. Unter der grossen 
Menge ihrer bildenden Künstler gelang ea 
nur wenigen^ das Ideal einer Gottheit^ 
oder eines Heros so dar^iistellen ^ dass der 
idealisdh " individuelle Karakter desselben 
darin gleichsam vollendet und eracbopft 
war. Eine solche gelungene Darstellung 
ward dann das Vorbild aller Sbrigea Ab- 
bildungen desselben Gegenstandes. 

Dass die Ideale der Alten nicht aus ein- 
zelnen schönen Theilen der Natni^ mecha- 
nisch Eusammengetragen^ sondern in der 
Einbildungskraft des Künstlers organisch 
•rseugt sind, beweiset jedem der sich von ' 
der genialischen Erzeugung eines Kunst- 
ireikf tut« Vorstellung machen kan# ihr« 



durchgängige Einheit , das innige Znsam- 
in cnsiimmeii aller Theiie zix einem leben- 
digen bedeutenden Gänsen ^«uitd der über ^ 
das Ganze verbreitete Ausdruk eines und 
desselben Karakters» 

Besonders merkwürdig ist eSß dass die 
Bildwerke der Alten immer nur die rein- 
objektive Darsteiltmg des Gegenstandes^ 
obne eine Spur subjektiver Beimischung^ 
enthalten« Wenn" dies durchgängig der 
Karakter der alten Kunst ist, so oifenbart 
er sich in der bildenden am auffallendsten« 
Frei von allen Einllüssen der Gemuttisstim« 
snong dessen der es schuf ^ stellt das an* 
tike Bildwerk blos seinen Gegenstand in 
treffender Eigenthumlicbkeit dar. Darum 
athmet auch aus allen Werken der alten 
Plastik nur ein Geist« Die Yerschiedeii- 
heiten^ die man an ihnen walirniiiit, sind 
blosse Modifikasionen desselben Stils auf 
den verschiedenen Stulen seiner Ausbil* 
düng; nie nehmen wir in ihnen die beson- 
dere Manier dieser oder jener Schule^ 
dieses ^oder jenes Kunstlers wahr« Viel«; 
leicht waren diese bemerklich ^ als niai|L 



noch das ganze Gebiet der alten Kunst 
übersehen, .ulid die Werke der verschie» 
denen Meister und Schulen unter einan- 
d^r vergleiefaen konte; aber gewis waren 
sie dem Stile immer so unicr^eoi dnei^ dass 
sie der objektiven Reinheit und dem Ka« 
rakter des dargestellten Gegenstandes kei- 
nen Abbruch thaten« 

Den ^Iten Künstlern mag diese asiheli* 
sehe Selbst verläugnung leichter geworden 
Bßjn, als den neueren^ da in ihnen ein 
bestimmter Nazionalkarakter^ eine grössere 
Gedijegenbeit und Eintracht ilirer sinnlich- 
geistigen Natur, und ein engerer Kreis 
von Begriffen eine grössere Üinförmigkeit 
der Vorstellungsart bewirkte. * Bei ihnen 
strebte die Kunst seit ihren frühesten An^ 
langen, durch einen richtigen und treuen 
Natursin geleitet^ gerade zu ihrem Zwecke 
hin, und erreichte, unter der sicheren 
Leitung eines genialischen^ von dem Ge- 
fühle für Wahrheit und Schönheit durch- 
drungenen Verstandes^ eine Höhe der Yol- 
kommenheit, zu der wir mit allen unsern 
Akademien^ metafisischcn Tlieurien und 

■ .4 
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Ästhetiken die unsere nie wieder erhebea 
werden« 

jN^'ur bei den Neueren gilt der Sau: 
jeder Künstler drükt sich selbst 
in seinen Werken ab. Der alte KünsU 
1er verschwand hinter dem seinigen« Bei 
uns wurde es nicht schwer seyn^ den in« 
dividuellen Karakter mehrerer Kunstler 
aus ihren Werken darzustellen; bei den 
Alten findet man nur seltene Spuren des 
ihrigen. Dies ist das sprechendste Zeug- 
nis für die algemeine und strenge Herschaft 
der Grunds&'tze nach denen sie die Kunst 
ausübten , und von der zwekmassigen Kul- 
tur ihres Kunstinstinkts. So wie im Ge-* 
gentheil die hervorstechende Individualität 
in den Werken der Neueren^ welche oft 
den objektiven Karakter derselben durch 
Manier und Einförmigkeit, entstellt^ eia 
Beweis ist, dnss der neueren Kunst über- 
haupt ein festes Sistem von Regeln« und 
dem modernen Kumtler eine zwekmassiga 
ästhetische Bildung mangelt* Nur wenige 
machen davon eineAusname^ und Rafael \ 
steht fast allein unter den Neueren auf der 
höchsten Stufe der Objektivität. 



i 
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Aber soll denn der Kiinstler ^ar keine Ei- 
gen thümlicbkeit haben ? Ailerdi ogs l nur un* 
terscheide man o bj e k i i v e E * ^ e n t Ii ü m- 
licbkeit, die allein wahre Originalität ist, 
von subjektiver Individualität, die 
dfiia Kunstwerke immer einen fremdarti-* 
gen Zdsaz giebt. .Jene offenbart sich in 
dem Vermögen neue Karaktere zu bilden, 
oder schon vorhandene in heue Situazionen 
SU verseuen. Diese zeigt sich nur in der 
Manier^ die man nie mit Originalität ver- 
wechseln solte. Originalität erweitert das 
Gebiet der Kunst und bereichert es niit> 
neuta Formen; durch Alanier wird sie 
auf eine individuelle^ also mangelhafte^ 
Vorstellungsart beschränkt* Wahre Origi- 
nalität ist Selbstständigkeit ; Manier ist Ein^^ 
seitigkeit> oft blos fremder Eigen thümlich- 
keit nachgeahmt» ^§ei immerhin des Kunst-« 
lers Anlage auf eine gewisse Stäte der KuA$t 
beschrankt: das kau ihn nicht hindern, 
seine Originalität in dieser Sfäre zwekmässig 
z6 entfalten. Achtes Kuasttalent ist ein 
seltenes Produkt der Natur^ aber das Sel- 
tenste des Seltenen ist ein aliumfassender 
Kunstgeistj^ und vielleicht hat es nie einta 
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gegeben, def die beiden Pole der Kunst, 
das Erhabene und Pathetische sowohl als 
das Reuende und Liebliche , inii gleichem 
Qlucke SU umfassen vermocht hatte. Die 
Natur selbst hat dem Genius die Schran« 
ken seines WirkungiHr^tses gesogen > die 
er nicht übertreten^ aber innerhalb deren 
er sein Vermögen swekmassig ausbilden sol.' 

Dieser noth wendigen Schranken unge* 
achtet, welche in den verschiedenen Mo- • 
dihkasionen des ästhetischen Gefühles ihren 
Grund haben, herscht doch in deo ver* 
scbiedensten Sfären der Kunst jnur ein und 
derselbe Stil, so wie alle Modifikazionen 
des ästlietiscben Gefühles in dem Gefüiile 
des Schönen, als Ihrem gemeinschaftlichen 
Mittelpunkte , zusammen iiiessen. In .allen 
ist ein und dasselbe Ideal die gemeinschaft- 
liche Grundlage des Stils ; niu: die Karak- 
tere der einer jeden Sfare angehörigen 
Kunstidealc sind verschieden ^ und diesen 
mos der Stil sich in jeder möglichen Indi- 
vidualität ueu anschmiegen können^ ohne 
je seinen idealiscben .Grundkarakter, der 
im lupiter wie im Ganimed^ im Her» 



kules wie im Apollo, -in der Jnno 

wie in der Venus ^ wesentlich derselbe 
ist, za verlaugnen. 

Der wahre Sin umerer Behauptung, dast 

es nur einen Stil gebe, wird vielleicht 
auf den ersten Anblik einer andeiti Be» 
hauptung, dass nämlich jede Figur ihren 
eigenen Sdl babed müsse ^ zu widerstreiten 
scheinen. Aber beide sagen dasselbe nur 
mit anderen Worten* Stil ist der aslh&> 
tisch - objektive Karakter einer Kiinstdar- 
stellung» Derselbe geht hervor aus dem 
Verhältnisse *der Gaiiungsform zn den in- 
dividuellen Bestimmungen derselben. Ein 
solches Verhältnis mus in »allen Kunstdar- 
•teilungen stat finden^ und in sofern, ist 
der Stil dem Wesentlichen nach in allen 
.derselbe» Aber in jedem Kunstideale ist 
dies Verhältnis anders -bestimmt^ und aus 
dieser Verschiedenheit gebt die Mannigfal«- 
tigkeit der Karaktere hervor; und in sofern 
bat jede Darstellung nach der Eigenthüm* 
lichkeit ihres Karakters auch ihren eigenen 
Stil ; nur kan derselbe nichts anders seyn» 
als eine ModÜikazioA des einen Stils^ 
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welcher der ästhetische Karakter all^r Kanst** 
darstellung überhaupt ist« 

Da uns Iiier der^ Begriff der Konstschöa* • 

lieit so nahe He^^t, so wollen wir zur Be- . 
herzigung für diejenigen welche behaupten^ 
dass d^s Kunstschöne lediglich im Ka* 
rakteris tisch en bestehe, und nicht 
begreifen können, dass Wahrheit und 
Schönheit, sowohl den Begriffen nach, als 
in der Erscli einung, zwei ganz verschie- 
dene Dinge sind^ wenn sie gleich in dem 
Kunsiwcrke in einen Toiale^ndruk zu- 
sammenfliessen, beiläufig nur folgendes 
bemerken : 

In dem Kunstideale> weiches immer zwei 

.Bestandtiieile hat, nämlich die Gattungs- 
form , und die individuelle Abweichun|C 
von derselben , durch die sie auf ein b^ 
stimmtes Ideal eingeschränkt wird^ hafteC ^ 
'die Schönheit an dem ersten, das Karak»» 
teristische hingegen entspringt aus dem 
lezten dieser beiden Bestandtheile. Wie 
nun ohne individuelle Beslimmuog des 
Ideals^ keine anschauliche Darstellung des- 
selben stat ibider> so findet auch olufee / 
» - • • 

» 

\ 
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Wahrheit keine Schönheit «tat ; tnicl der \ 
individuelle Karakter^ welcher das Ideal - t 
bestimmt^ bestimmt zugleich auch die Art 
der Schönheit desselben« ohne dass des* 
halb karakter tind Schönheit eine und die- 
selbe Eigenschaft waren». Darum wird. 
^ auch die Schönheit vornemlich dem 
Stile; und die Wahrheit dem Karak- 
ter beigelegt.* An den individuellen Bil«. 
düngen- der Natur erscheint die Schönheit 
als eine zufallige Eigenschaft; denn in 
ihnen wird oit die Gaupngsiorm durch das 
Zufällige der Abweichungen überwogen^ 
so dass sie darunter gleichsam verschwin- 
det 9 oder vor demselben i|icht^ erscheinen 
kan ; dafür sind sie .aber auch häufig nur 
desto karakteristischer und oft bis znr K»> 
rikatur gezeichnet^ welche ijicbts anders 
ist, als ein so starker Grad der Abweichung 
von. der Gattuagsform , dass diese dadurch, 
auf /eine zwekwidrige' Weise entstellt wird* 
Nur in dem ideale der Menschengestalt, 
das alles Zufällige ausschliest» erscheint die 
Schöniieit als noih wendig er Be^tand- 
theil desselben, weil sie im Wesen ^ also ( 
avicb in der Gattungsiöxxu der m^nschli* 
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dien Nalur mit begröndet ist, Sie sol es 
auch in jedem Kunstideale seyn, wo dio 
GatiungsPorm das Individuelle beherscht • 
' imd veredelt« Darum ist ein Kunstideal. 
um so schöner , je reiner an 'demselben • 
die Gattungsform hervorsticht , je geringer 
die Abweichungen von derselben sind; und* 
im Gegentheil um so weniger schö«^ aber 
desto karakteriMischer^ je mehr es durch - 
. eine stark angedeutete Individualität die 
GattungsForm beschrankt, und sich da« 
durch den Bildungen der wirklichen Natur 
nähert. Schönheit und Karakteristik sind 
also, weit entfernt einerlei zu seyn, wenn 
sie gleich in der Anscbaunng in eiü Ge» 
fühl aE^usammeniliessenj ihrem Wesen wie 
ihrer Quelle nach verschieden , so ver«- 
schieden wie, um uns eines recht in die 
Augen fallenden Vergleiches zu bedlenm. 
Gelb und filau sind, obgleich sie in der 
Mischung des Grünen nur als* Einheit em^ 
pfunden werden. 

r 

' 'Aus dem bisher über das Wesen der 
Plastik Gesagten geht hervor, dassj ao ver» 
i^ieden auch der Ceis{ unseres Zeilalters. 
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d|e Bicbtung luiserer Kultur , unsere Re« 
ligion^ unsere geselscbaftlicbe Verfassang, 
unsere Sitten und unsere . ganze Vorstel« 
Inngsart von denen des Alterthoms sejm 
mogen^ doch der Zwek^ folglich auch, der 
Stil der alten UQd neuen Kunst im We- 
^^^ntlicben dieselben sind ; denn auch uns 
kan sie nichts anders seyn^ als schone 
Darstellung des Ideals unter karakteristi« 
sehen Bestimmungcoi. Wenn' nun nicht 
erweislich ist^ dass die Gatiungsform der 
soenscbliciien Natur bei den Neueren eine 
andere ist als bei den Alten ^ so mus noth« 
wendig auch das Ideal der Gestalt, folg« 
lieb auch der Siil der neueren Plastik eben 
so beschaffen seyn wie in der alten; und 
wenn zugestanden wird, dass wir Neueren 
überhaupt eine bildende Kunst habep kön« 
nen^ so mus sie, was für Gegenstände sie 
auch behandeln möge, in der Ausübung 
denselben Grundsätzen folgen, denen die 
alten Biidaer gefolgt sind. In. der Erfin- 
dung und Darsiellung neuer Karaktere 
bat, wie schon oben bemerkt worden, der 
neuere Künstler freien Spielraum zur 

möglichsten Erwreiternng des Gebijstes seiner 



Kiinstj aber fnr den Stil der Darstellung 
giebt es nur einen Weg> und diesen ba« 
ben die Alten vorgezeichnet. Ihm bleibt 
mho nichts anders übrig , als dem Stile dey 
Antike treulich xu folgen« 

Wenn wir nach diesen Grundsätzen die 
berühmtesten modernen Bildner und ihre 
Werke beurtheilen , so werden wir viel-» 
leicht bei manchen den Vorwurf einer 
übermässigen Sil enge ge^en uns erregen; 
aber wir sehen nicht ein ^ warum es un- 
gerecht seyn solte, was in der Scba- 
rang des Publikums - bereits nebenv das 
Höchste gestellet .worden ^ auch kritisch 
mit dem Hpcbsten tu vergleichen^ und 
an dem höchsten, allein zuverlässigen Mas- 
- stabe nder Kunst zvl würdigen. Fände sich 
dann auch, dass jene Schätzung eine Uber- 
fchätzung gewesen^ so würde sich daraus<- 
nur ergeben, was jeder wahre unbefan- 
gene Kenner ^ohnehia schon erkant bat«, 
näralich: dass noch kein Neuerer die Al- 
ten erreicht, geschweige ubertroffen habe. 
Überdies ist eine strenge Prülung nach den 
Grundsati^en der Kunst das einiige Mittel 
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um zu einem besiinunten und zuverlässig 
' gen Urtheile aber das Verdienst eid^ 
Kui^süers zu gelangen^ ohne dass daruih 
die Ruksichten , die diibei auch auf äusserer 
Umstände, Zeitalter, Talent, und andere 
unvermeidliche Beschränkungen desselben 
zu nehmen sind, übergangen werden dürf- v 
tem Wenn die neueren Kunstler bei dem 
Hervorbringen ihrer Werke die Muster 
und Grundsätze der Alten weniger als sie 
sehen im Auge gehabt, odtr gar verkant 
haben, so kan das die Kritik nicht abhal'« 
ten^ sie dennoch nach diesen Mustern und 
Grundsätzen, die nach ihrer Uberzeugung 
allein die wahren und richtigen sind, zu 
. würdigen ; oder man mfistet erst durch 
Gründe erweisen^ dass die neuere Plastik 
andere Prinzipien, folglich auch einen an- 
deren Maßstab der Beuitheilung habe. / 

Unter allen Bildnern der neueren Zeit 
-*at keiner die Gabe Achter Originalität; 
oder das Talent individuelle Karaktere zu t 
schaffen, in so hohem Grade besessen > als 
Michelangelo, oder vielmehr nur er 
allem hfit es besessen. Seine Werke tei«- 

r 
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gen eine|i eigenihrimlicben mit starken Zu« 
gBn ausgeprägten Karakter. Es sind selbst- * 
ständige idealiscbe Schöpfungen der Ein- 
bildungskraft mit der Energie und Grösse 
seines Geistes geschwängert. Der Anblik 
der Antike warf den ersten Funken des 
Ideals in seine Sele; . aber die Originalität 
seiner Karaktere und die ihnen eigene 
wilde gigantische Grösse konte er aus kei- 
nem alten Vorbilde lernen; sie sind das 
Eigenthum seines plastischen Schopfergei- 

I 

stes, der Abdtuk seiner individuellen Ge- 

muthsstimmung. Alle seine Idealgestalten^ 
in der Plastik wie in, der Malerei^ sind 
Giganten einer besonderen Rasse , eben sq 
vei^cbieden von den Göttern und Heroen 
der griechischen Kunstwelt, als von ge- 
wönlicher Menscbennatur« Der Stil seiner 

* 

Werke ist, wie ihr Karakter^ iminer gros 
und aufs Ideal gerichtet ; aber seine Grösse 
ist nie rein, seilen von Schönheit beglei- 
tet , häufig mit den Zufälligkeiten der ge^ 
meinen Natur vermischt/ oft nur gemeine 
Natur in grossen Verhältnissen > wie vor 
allen sein Mo ses^ und i^ächstdem die alle- 

# • 

gorischen Gesldtea der Tagesseitea' 



.auf den Grabmälern der Mediceer zu F]a« 
. renz beweisen* > Die Grosheit und Kraft 
>emer Werke gehört der Individualität de^ 
Künstlers ^ nicht immer den dargestellt ea 
Gegenständen an^ so innig sie auch in 
dem Karakter derselben .verschmolzen sind ; 
daher , der gleichförmige Ausdfuk aller ^ sO 
verschiedenen Inhalts sie. seyn mo^en. 
liberal^ aus den gigantischen Formen und 
Verhältnisse der Gestalt, aus den heftig 
bewegteti^ stark kontrastirenden Steilun. 
gen^ aus dem dustern trotzigen Ernst der 
Mienen,, drängt sich die kühne Manier des- 
Künstlers hervor« Das Ül^rtriebene in MU 
chelangelo's Manier ist nur darum in 
seinen Werken erträglich , weil es mit wah^. 
rer. Grösse, mit eigenihümlichem GefCih^^ - 
und tiefer Kentnis vergeselscfaaitet, und so 
als B est and th eil in den Karakter seine|! 
Gestalten selbst ubergegangen ist* Dass es 
Manier ist, erkennt man an der Einiör. 
migkeit des in allen seinen Wetken wie^ 
derkehrenden Eindi uks ; aber unter dieser 
Ebnförn^igkeit leuchtet ein origineller Geist 
und ein erhabenes Talent hervor* 

. Könte die neuere Pla:<tik übeihaupt auf 



einen eigentlitimlichen Karakter AiisproGb 
machen,^, so wäre es in den Werken die« 
aes Könstlers. Und wenn Michelangelo 
die Foderdagen der Kuust in Hiasicht auf 
Reinheit des Stils und der Objektivität der 
Darstellung in eben dem Grade erfüllet 
hatte, als er den Federungen karakteristi^r 
«eher Individualität in seinen Bildwerken 
und Gemälden Gnugen leistet, so wür* 
den seine Werke unter den neueren für 
klassisch gelten können. Al>er ihr uiirei-» , 
ner Siil^ das Manierirte ibres Ausdruks^ 
raubt ihnen diesen Vorzug* Vielleicht 
wäre es in der Schule der Griechen^ bei 
der festen. Richtung und dem slstc^mati-^ 
sehen Gange ihrer Kunst ^ mciglich gewe- 
sen^ diesen unbändigen Riesengeist unter' 
die Regel der Kunst zu zwingen^ seine 
Wilde* Kühnheit zu edler ruhiger Grosse^ 
seine originelle Manier ^u einem muster- 
haften Stile auszubilden; aber in seintm 
Zeitalter^ wo nur erst wenige Trümmer 
der alten Kunst wieder aus den Gräbara 
der Zerstörung hervorgegangen waren^ 
und die neuere noch mit schwachen 
Schritten am Leitbande der Nachahmung 
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ging; konte sein Genius nur dem eigenea 
Triebe folgen. Gros und feurig wie der 
S ch öpfergeis t eines AschiJus, D^nte 
und. Shakespeare durchbrach er dt« 
engen Schranken seiner Kunst, und hob 
sie mächtig zur Sfäre des IdeaJs empor; 
aber er war eben so wenig, wie jene^ 
'im Stande sie zu der schönen Eintracht 
des Genies mit dem Geschmake zu führen^ 
welche Phidias> Sofokles, und unter 
den Neueren Kafael begründeten, und 
•US welcher allein klassische Werke her- 
vorgehen können. Darum sind auch Mi- 
chelangelo's Vorzüge, wie seine Feh« 
1er, ganz sein Eigeiithum; aber auch so 
geburt ihm, sowohl wegen seines origi* ^ 
Bellen, acht plastischen Talents karäkjte* 
ristische Gestalten^ zu schaffen, als auch 
wegen seiner tiefen gründlichen Kcntnis 
der menschlichen Gestalt der erste Jäang 
unter den motiernen Bildnern» 

4 

Die anatomische Richtigkeit der Gestalt 
ist zwar nur ein blosses Miael zum Zwek, 
und komt im ästhetischen Urtheile, wo ' 
snan die technische Richtigkeit voraussezt;» 



, - 04 - 

Hiebt In 'Betracht- Aber das Kunstuipi' 
jtheil nimiaufsie^ als auf eine notbwen- 
diffe Bedingung der Schönheit ^ snerjst 
Küksicht ; und es ist ein wesentliches Yer* 
dienst des Künstlers^ ^enn iliin dieses Mit- 
tel ganz SU Gebote stellt^ so wie es ein 
Verdienst des Dichters ist, wenn er die 
Grammatik seiner Sprache, und die Tech« 
Alk d^ Versbaues völlig in seiner Gewalt 
bau Beide sind Bedingungen klassischer 
Werke; denn Brlcbtigkeit ist immer eine 
Grundlage der Schönheit« Das anatomi- 
sche Studibm des Korpers ist für den bil- 
denden Künstler von solcher Wichtigkeit^ 

' dass suweilen ein grosses Talent blos 
darum nicht die ihm mögliche Yolkom- 
menbeit erreicht, weil ihm die grundliche 
Kentnis des Körperbaues mangelt. Ohne 

''Sie ist die glüklicbste Einbildungskraft nicht 
im Stande^ ihre Schöpfungen ausser sich 
darzustellen« Besonders mus der Bildhauer^ 
dessen Kunst ganz auf Gestalt beschränkt 
ist, den Bau und Mecha^nismas des Kör- 
pers bis in seine kleinsten Tlieile aufs ge- 
naueste kennen , und das Wesentliche 
ihrer Form wohl inne haben« I^ur dann 



, kan seine Einbildungskraft ohne Hindere 

. Iiis, ihren Stof jedem Bedürfnisse der Kunst 
gemäs bilden iind darstellen. Wir würden 
diesen Punkt hier nicht berührt haben^ 
wenn wir nicht vermniheten , dass das Vn-* 
bestimmte^ Mangelhafte, Schwankende der 

' Formenjint den meisten Werken Ganoya^s 
zum Theil aus dem Mangel an gründli- 
cher Kentnis des Körperbaues herrühre. 
Freilich kan ein überwiegender Hang zum 
Weichen. Zarten und Schmelzenden auch 
den gelehrten JCunstler zur Unbestimmt- 
heit verführen ; oft abeft hindert ihn dieser 
Hang selbst am ^gründlichen Studium. In 
dieser Kentnis' war Michelangelo so 
gros und bewundernswürdig , dass zu zwei- 
feln ist^ ob je «ein alter Künstler^ ob selbst 
die Schöpfer des Laokoon, des B o r g- 
hesischen Fechters nnd der Ringer« 
gruppe tiefere Einsicht in den. Bau und 
Mechanismus des menschlichen Körpers 
besessen haben. Aber sie ordneten die- / 
selbe dem. Zwecke der. Kunst ^ der wah^ 
ren und schönen Darstellung des Gegen- 
standes^ nnter. Miciielatigelo hinge« 
i;en gefiel sich in seiner Gelehrsamkeit^ 

5 



imd nahm gern das Mittel mit in den Zwek 

auf. Seine meisten Werke scheinen nur 
erfunden und angeordnet um ein unge- 
heures anatomisches Wissen zur Schau zu 
legen* Indessen kam ihm dies in seinen 
Malereien auch treflich zu statten^ und 
, macht sie zr einer unei^schöpflichen Schule 
der Zeichnung fSr alle Kunstler. Kein 
Maler bat die menschliche Gestalt gründ« 
lieber verstanden^ und sieb zugleich seine 
Oligurien auf der fläche so plastisch rund 
gedacht^ als Michelangelo. 

Etwa ein Jahrhundert nach ihm gab B er- 
aiini der Bildner ei eine ganz andere Ger 
stak. Er ward der Urbeber einer neu» 
Manier und Stifter einer zalreichen Schule, 
deren Herscbaft sich über ganz Europa 
verbreitet^ und bis über die Mitte des ver- 
iBossenen Jahrhunderts fortgedauert hau 
So gros, feurig und fruchtbar das Talent 
dieses Kunstlers war, so ausschwieifend war 
zugleich sein Geschmak. Jener Schopfer- 
Jirafl unfähig, die sich im Hervorbringen 
neuer Individualität offenbart , vergrif sein 

irregeleitetes Streben nach Originalität sich 
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«aglüklicher Weile aa dem Siile der Kumt^ /. 
den er iDitten unter den vortreflicbsten 
Werken des AlLerthums auf eine ungkub^ 
liehe Weise mishandelte und entstellte; 
gerade als ob er alle Wabriieit und Schön« 
beit ans der Knnst vertilgen^ und sie der 
Wilkür jeder zügellosen .fantasie preisstel- 
len wolte. 'Und in der That kan die Aus- 
schweifung in dieser Kunst schvKerlich weiter 
getriebeil werden , als in den Werken Ber^ 
Bin i 's und seiner Schule geschehen ist. " 

Übertriebene Knochen- und Muskelge^ 
birge an den männlichen • ~ schlaffe > auf. 
gedunsene^ in mehr als Rubensischer Up<* 
pigkeit des Fleisches schwelgende Formern 
an den weiblichen Gesudten; unförmliche^ 
schlanchartige Kinder; Gewander die dea 
plö^ch erstarrten Wellen eines vom Sturm. 
. empörten Meeres gleichen ^ verserrte Ge»- 
sichter> wahnsixmige Jb'isiognomien^ wild 
serzauste Locke|i and Barte ^ gewaltsaiüi 
kontrastirende Stellungen, Geberden eines 
Besessenen, die faeftf^sten Bewegnngem 
ahne Ursache imd Zwek, und eine durch 
Glattnng bis zur galleitariigen Weichheit 

# 
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|;euiebene Behaadiung des Marmors'i 
sfnA die Haaptschonlieiten des Beminiscben 
ätiies, der zu. seiaer Zeit alle Liebhaber 
und Kehner bezauberte , und mit seinen 
JViisgestaliungen ein .Jahrhundert lang Ita- 
lien und Frankreich fiberschwemmte« xJjev 
nicht blos die Bildhauerei ward aui diese 
.Weise gemishandelt ^ eine gleiche Ge^ 
schmaksvejrderbiiis walt/ete zu derselbeu Zeit 
«epidemisch über alle anderen Künste. M a- 
rlDio und sein Anhang trieben in der 
Dichtkunst^ Lanfranco und' Pietro 
,da Cortona in der Malerei, Borro- 
mini in der Baukunst ähnlichen Unfug; 
aber unter allen fällt der des. Bernini 
am stärksten und widrigsten in die Augen« 
Eigentlich ist diese scbcuslicfae Manier aus 
der Malerei in die Skulptur ubergegangen 
..und schon Algard i legte den Grund 
dazu ; aber der erhielt sich noch .in den 
Schranken der M.issigimg. Nur Bernini 
hatte die Kühnheit^ den Unsin^ den Lan« 
fr an CO und Pietro tla Cortona sich 
in ihren Decken und Kuppelgemalden 
erlaubten , auch in seiner Kunst zu wagen. 
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CaÄOva ist jezt der dritte Künstler,' ^ 
der emie neue Epoke der ihodemen Skulp- 
tur begründet hat, imd vielleicht wird er 
als Stifter einer neuen Maliier- gleicbfals 
Haupt einer Schule, Yornemlich lies sich ^ 
die^ erwarten^ ,als vor einigen Jahren 
zum Oberaufseher der Museen des Pap- 
stes emant^ und bald darauf auch von dem 
ersten Konsul, jetzigem Kaiser der Fran- 
zosen nach Paris berufen wurde^'uni des-, 
sen Bildnis zu verfertigen. WVnn seine ' ' ' 
Kqnst auch in Frankreich Eingang gewan, 
so konte er danxi , wie einst B crnini, 
von Rom und Paris aus den Geschmak 
von Europa beberschen. Nachdem aber 
. seit einigen Jatiren mehrere talentvcfle ^ 

Künstler in Rom mit bedeutenden Arbei- 
^' ten aufgetreten sind, auch die Französi- 
sche Akademie daselbst wieder hergestellt - 
ist^ deren Zöglinge der Manier ihrer ei- 
gejgen Schule folgen so lässt sich nach 
der jetzigen Lage der Dinge wahrschein"«- < 
lieber vermuthen, dass ein lieilsanier Wett- 
eifer von mehreren Seiten das Interesse 
des Publikums theilen, und die Allein-. 
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kencbaft Einer Manier^ die bald eia Heef 
lalentloter Nachahmer um sich versam* 
»ieln> tind die jungen Künstler Tiellf^lch» 
aufs neue vom Studium der Antike abzie« 
ken wurde ^ fürs erste wenigstens verhin- 
dern werde; welches auch zum Besten 
der KsM bu wfiaschen ist» 



j^ntonio Canova wurde auf der vene* 
adaniscbeii Terra ferma in Possagno 
hinein zum Kirchensprengel von Trevigi 
gehörigen Dorfe des Nobile Falieri, im, 
Jahre 1767 geboren« Schon frühe äusserte 
sich die Kunstanlage und Neigung zum 
runden Bilden in dem Knaben^ und den 
ersten merkwürdigen Beweis desselben^ 
dessen ein italienischer Schiiftsteller in sei- 
nen Nachrichten über Canova erwähnt« 
gab er in seinem Zwölften Jahre, wo er in der 
Küche des Nol»le Falieri einen Löwen 
von Butter zum Aufsas für die Tafel 
desselben modeliirte* Löwen müssen also 
schon frühe die Einbildungskraft Cano^^ 
va*s beschäftigt haben; und wer weis, ob 
nicht diese frühen kindischen Übungen 
dazu beigetragen haben, dass * diese Tbiere 
. in der folge dem Künstler so meisterhaft 
gelangen ; wer weis ob nicht Jener Sin • 
für das Weiche und Mürbe, durch den 
«ich Canova 's Geschmak besonders ans« 



Digitized by Google 




»eiclinet, sich an diesem Model von 
Butter zuerst entwickelt bat« Dem sei 
wie ihm wolle, dieser Löwe in Butter 
^H'^Q^^ die Aufnierkscimkeit des I^^obile 
auf den kunstreichen Knaben , nnd> be^ 
ftimmte das ScbilLsal des jungen C an ova. 
so günstig , dass derselbe frühe seinem 
Wabren Berufe folgen konte. Die Edlen • 
Falieri^ Vater. und Sohn, nahmen sich 
seiner an^ und thaten ihn im vVierzehnten 
Jahre seines Alters su einem mittelmässl« 
gen Bildhauer in Bassano in die Lehre, 
wo er sich einige Jahre im ModelUren und 
Meisseln übte, von dem er aber wenig 
xnehr^ als das Handwerk der Kunst lernen 
konte. Die erste eigene Arbeit , die der 
junge Künstler im siebzehnten Jahre seines 
Alters verfertigte, und mit der er zugleich 
seine Lehrjahre bei diesem Meister bescblos, 
war eine Euridice in weichem Marmor, 
in halber Lebensgrosse. £r ward nun nach 
Venedig auf die dortige Kunstakademie 
geschikt, wö er sein eigentliches Kunst. 
Studium began, und wo bessere Muster* 
als die Werkstat, des Meisters in Bassano 
ihm darbieten konte, seinen Kunstürieb 

I 
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befeuerten« Er gewan mehrere Preise der 
Akademie^ und verfertigte daselbst bis in 
sein drei utid zwanzigstes Jahr mehrere Ac» 
beiten welche ihn in Venedig bekant 
machten^ und Erwartungen von ihm es» 
regtenv^ die er späterbin weit fibertroffen- 
hat. Jene Arbeiten sind: 

Apollo und Dafne^ eine Gruppe^ 

Die Büste des Doge Paolo Re* 
nieri. 

Ein Askuiap. 

Orleus als Gegenstuk zu seiner in 
Bassano verfertigten Euridice*' 

EinevFig^ur ohne Bedeutung, zehn 
-Palmen hoch , die er in Thon modellirte^ 
uai sich im Grossen zu versuchen. 

Ein jungerHerkulesj der dieSchlan* 
gen erwürgt« - • ' 

""Alle diese Werke hatte d^r Kunstler blos 

als Übungsstücke oder Preisbewerbucgen 
verfertigt« t)ie erste Arbeit, die er nach 
diesen mit Beifal aufgenommenen Vor- 
übungen in Auftrag erhielt^ war die 
Statue des Marchese Poleni in 
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LebensgrÖssa vcm Marmor^ für die Sudt 

Padua. 

Pann nnteiHabm er eine Gruppe von 
twei Figuren in natürlicher Grösse; Da« 
dalns nnd Ikarus; er fubrie sie la 

^arrarischem Marmor aus^ und vollendete 
sie im ein und ewansigsten Jabre seines 
Alters. Von dieser Gruppe sahen wir 
noch in Rom in der Werkstat des Kunst- 
lers einen Gipsab^us , der blos als eia 
Denkstük aus der früheren Zeit seiner Bil- 
dung merkwürdig isU Beide Figuren sind 
ganz im Karakter der gemeinen Figur» 
D ä d a 1 u s , ein hagerer abgezehrter Alter, 
kahlköpfig und mit geschornem Kin, «ist 
xnit aller Treue und mit allen Gebrech* 
tlichkeiten und Runzeln des hinfälligea' 
Alters einem wirklichen Modelle nachge* 
ahmt , und macht einen widrigen Anbhk ; 
von eben so gemeinem , dürltigen Karak- 
ter ist der Knabe Ikarus; mit einer sfis« 
liehen 9 selbstgefälligen Miene b}ikt er hin- 
terwärts, über die Schulter hinum, an^ wel- 
cher der Alte ihm ciiien Flügel zu befe- 
stigen im Begrif ist» Noch keine Spur 
von Form und von Stil ist an dieser Gruppe 



\ 

Digitized by Google 



tu iinden^ und man sieht an ibr^ dast 
4er Künstler gerade auf dem entg^eage- 
sezten Wege sni seinem Ziele war. Indes-^ 
äen sezte diese Gfuppe, welche in den 
pesiK des Ritters Pisani kam^ den KQnsi* 
1er in den Stande eine höhere Schule sei-» 
ner Bildung zu besuchen* Der Senat von 
Yenedi^; bescblos ihn mit einem Jahrge-> 
halt von 36o Ducati (ungeM^r loo Du« 
luiten) nach Rom zu senden^ wohin er 
anch gegen das Ende des Jahres 1779^ un 
Gefolge des Venezianischen Gesandten 
Zuliani^ abreisete« \ 

Dort began eine neneEpoke seiner Kunst« 

bildung» Er verlies die JVacbahmung der 
gemeuien Natur ^ und brachte einige Jahre 
mit eifrigem Studium der Antike und ei- 
genea Übungen zu. Die er^te Frucht des« 
selben war eifi Apollo der sicU eine Lor- 
berkrone auCsezt^ drei Palmen hoch in 
Marmor^ für den Prinzen Rezzonico^ 
Senator von Rom, der seiaei^ jungen Landsi» 
man nicht blas in seinen Schuz nahm^i 
aondem sich auch aufs tbätigste für ihn 
verwandle; und duich seinen Einßtis. d^n 



Grund zu dem nacbh erigen schnellen Glucke 
des Kumtlers legte* Dieser Apollo ist- 
scliwach und karakterlos; aber man siebte 
dass der Künstler bereits die Nacbabmung 
der gemeinen Modeina lur verlassen bat^ 
und Schönheit auf einem andern^ Wege 
sucht ; er ist als des Künstlers Ubergang 
cum Idealischen zu betrachten« 

Eine Gjrappe in Lebensgrösse, The- 
saus auf dem erschlagenen Mino- 
taur sitzend^ von oarrarischem Marmor, . 
war das erste grosse Werk, womit Ca- 
nova sich im Jahr 1785 in Horn bekant 
ihachte ; und obgleich der tredanke^ den 
Helden auf dem Bauche tles erschlagenen 
Ungeheuers sitzen zu lassen.^ nicht fein ist^ ^ 
sot gebort doch diese frühe Arbeit auch 
jezt noch ta den vorzuglicheren nnsers 
Künstlers. Die Gestalt des Theseus bat 
' einen Heldenkarakter^ und wenn man ihr. 
gleich noch mehr Grösse und Kraft wün- 
schen mochte > so zeigt sie doch in den 
Formen Studium und Stil der Antike. Da- 
durch erregte Canova bei Kennern die 
Hofnung^ in ihm dereinst den Wiederher- 
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«tellBT des guten Geschmaks za sehen. 

Aber Canova noch unschlüssige welchen 
Weg er einzuschlagen babe ^ um glüklich 
zum Ziele zu gelangen, und vielleicht be- 
fürchtend^ dass zu ernstliches^ anhaltendes 
ßiudium der Alten ihn zum blossen Nach- 
ahmer derselben macbe;n^ und seine Selbst« 
standigkeit unterdrücken möchte, blieb 
nicht lange auf diesem Wege^ sondern 
bahnte sich einen eigenen , der seiner in- 
dividuellen Stimmung mehr gemäs war^ 
und auf welchem wir ihn bald erblicken 
werden. 

Indessen hatte doch das Studium der 
Antike seinen Sehönh«tssin entwickelt und 
ihn zum Ideale geführt, das aber in der 
Reinheit^ m der es in der Antike ausge- 
bildet ist, seinem w^eichcn, sentimentalen^ 
mehr zum Lieblichen als zum Kräftigen 
sich neigenden Zartgefühle zu strenge, zu 
kalt und zu gefühllos ischeinen mochte, 
er wünschte also dieses, was seiner Mei- 
nung nach den Werken der Alten noch 
fehlte , in den seinigen zu erreichen , und 
bofte vielleicht auf diese Wei,se die Schöa« 



hidt der antiken Bildwerke noch m itber^ 

treffen. £iae solche TiiuschuDg ist um so 
verzeib^cber, wenn man bedenkt, dats es 
der neueren Kunst ganz an sicberleiten- 
den Gmndsatten , an einem festen , auf 
einen bestimmten Zwrek hin gerichteten^ 
Gange gebricht» dass abo der junge Künst- 
ler gerade in der Zeit^ wo er der Leitung 
am meisten bedarf, seinem Genius und 
dem Zufalle überlassen ist« 

Quatrem^re de Quincy, welcher 
gerade in dieser Zeit in jpiom des jungen 
Kunstlers Bekantscbaft machte, fand ihn 
jn dieser Krise. Wie früher in Venedig 
' fein Dadalus und Ikarus das Resultat 
seines Studiums .der gemeinen Modelna- 
tur gewesen war, so war dieser The- 
seus die Ausbeute seiner in Rom nacji 
der Antike gemachten Studien ; er hatte 
sich nun in beidem versucht, und die ge- 
hörige Kunstfertigkeit erworben; aber nun# 
wo es galt eigenes Weges zu gehen, war 
er unentschlossen , welchen Mustern er fol- 
gen^ welchen Stil er sich su eigen machen 
•olte* Der Rath den der traiuämehe Ge- 
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lehne ihm gab^ alle Neaeren gänzlich aa 
die Seite su setzen^ und nnr die Ahea 
im Auge zu haben ;. sich als einen Schü* 
1er derselben ^zq betrachten > sich ihren 
Stil^. ihren Geschmak« ihre Grundsaue ganz 
eigen zu machen und so endlich mit den 
Alten selbst zu wetteifern^ war der beste 
und einzig gute. Aber lekbt^ ist ralben, 
als gegebnen Rath befolgen« Canova 
wohe mit den Alten weteifern, öhne sich 
jenen Bedingungen zu unterwerfen; und 
so blieb dieser Thesens der erste und 
lezte Versuch des Kunstlers im Stile der 
* Alten. Das Publikum nahm denselben 
niit ungetheiltem Beifalle auf, und der 
Graf Fries in Wien kaufte das Werit. 

Der dnrch diese Gmppe erworbene Bei«» 

lal, noch mehr f^ber das Wohlwollen sei- 
nes edlen Gönners , verschaften dem Kunst* 
1er bald darauf Gelegenheit ein grösseres, 
und was für die Begründung seines Rufes 
besonders wichtig war, ein öffentliches 
Werk auszuführen* £ine in Rom mit Bei- 
fal aufgenommene öffentliche Arbeit ist 
kinreickead^ einem jungen Künstler einea 
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Namen durch ganz Italien zu machen^ 
und ilim für immdr Arbeit und Verdienst 
zuzusicliern. Ihm wurde im Jahre 1783 
die Verfertigung eines Monuments für 
den Papst Clemens XIV, Ganga- 
nelli^ in der Kirche degli ApostoU auf- 
geuagen. *) 



* Die Geiciiichte der Stiftung dieses Mo- 
numents verdient hier^ ihrer Seltenheit 
/wegen, eine Stelle. Ganganelli bin- 
terlies hek^ntlich i^einen mit Schätzen 
reicherten Nepoten, der ihm« wie es seit 
der Einführung des J^epotismus üblich 
i$t , uach seinem Tode ein Denkmal er- 
richtet hätte. £hen so wenig hatte der 
Fra^ztskanerorden , ' dem er früher ange- 
höne, ausser der Ehre in' ihm der Kirche 
ein Oi>erhaupt gegeben zu haben, andere 
sieitliche Vortheiie durch ihn erhaheo,-^ 
die ihm diese Pflicht der Dankbarkeit 
auferlegt hätten« Und so wäre vielleicht 
einer der verdienstvoUesten Papste ohne 
Denkmal geblieben, "wenn nicht Ganga- 
nclli's uneigennLUz.ige Wohhliatigkeit 
ihm ein würdigeres Denkmai wahrer Dank- 
barkeit erworben hätte, das sich eben so 
ehi.eavQl wie sein eigenes Verdienst von 



Digitized by Google 



Canova betrat hier ein für ihn nenei 
Feld^ wo ihm die Wahl frei stände ent- 
weder bei dem Herkörolichen zu bleiben^ 
oder einen eigenen Weg einzuschlagen. 

den gewönlichen Denkmälern der Pitpste 

auszeichnen solte. Mehrere Jahre nach 
Gangan eilt's Tode ivard von vnhe- 
kancer Hand durch eine MitteUperion 
eine Summe von 12000 Piastern (18000 
Reichsthalern) bei demKupfersteclier Yol<* 
pato niedergelegt, um dafür dem Pupite 
Ganganellt in der Kirche seines Or- ' 
dens ein Denkmal errichten zu lassen, 
wobei zugleich zur Bedingung gemacht 
War, dass das Kloster selbst sich vor dem 
Publikum als Stifter desselben bekeunea 
solle, damit der wahre Stifter um so ge- 
wisser verborgen bleibe« Alles Verlangte 
wurde pünktlich erfüllt, und da Vt>l- 
pato, von Geburt gleichfals ein Vene- 
zianer, den Künstler zu wählen hatte, 
"bo war es dem Senator Prinzen Rezzo-' 
uico um so leichter seinem Schüzlinge 
diese , Arbeit zuzuwenden, der dieselbe, 
wegen der wichtigen Vortheile , die ihm 
daraus für die Zukunft erwachsen musten, 
ohne Küksicbt auf Gewin übernahm, so 

6 
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Bekantlich hatte die hn Dienste der Kirche 
«tötende Bildhauerei sich seit Jahrhunder- 
ten -einen eigenen Stil gebildet^ der mit 
dem profanen Stile der heidnischen Götzen- 



dass ihm, als nacli dreijähriger Arbeit 
das Werk vollendet war , mir ein Ueber- 
scbus von einigen hundert Piastern blieb« 
JDcr eigentliche Stüter des Monuments 
blieb indes mehrere Jahre lang verbor^ 
gen Y und würde es wahrscbeinlicb immer 
geblieLen seju, ^venn nicht ein Zufal 
ihn entdekt liätte« Der Karnmerpacbter 
{mercautB äi cmptpagm) Carlo Giorgi^ 
hatte einen liederlichen Sohn, der einst 
in Abwesenheit des Vaters dessen Schrank 
öfnet.e nm Geld zu entwenden^ Bei die-* 
ser Gelegenheit fielen ihm die Papiere nnd 
Rechnungen über die Kosten des Monu- 
ments in die Hände, und durch j ihn ward 
das Geheimnis verrathen. Ganganellt, 
der den Giorgi sclion iriilier als einen 
rechtlichen Mann kantet hatte, nach sei- 
ner £rhebung auf den päpstlichen Stuhl, ■ 
denselben vor andern bei der Verpachtung 
der Kainmergüter begünstigt, und durch, 
diese Begünstigung war Giorgi ein rei« 
eher Mann geworden) und crgrif auny 
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bilder aifbts gemein bat ^ und deto wit 
auch deshalb den Kirch existil zu nennen 
pflegen« Dieser Stil hatte endlich, sein 
Ansehen verloren ; der Geschmak nahm 
eine andere Ricbtting; Benedikts 'des 
XIV, Denkmal in S, Peter war das lezte, 
wondt jene Periode sich schlos'^ und Gan« 
ganelli^s Monument dßs erste, das nach 
dieset Gescbmakskrise * aufgestellt werden 
solte« Canova war überdies kein Zögling 
der alten« an Bernini 's Manier bangen^ 
den Schule« Die Aufgabe war also jeit 
keine g^^gere als die , di^rch Einführung 
eines neueren besseren Gescbmaks den bis- 
herigen Kircbenstil zu ersetzen. Aber diese 
Aufgabe war zu schwer för einen jungen 
Künstler / der sich in seiner Kunst noch 
nicht so festgesezt hatte > um zn wissen 
was für eine Anwendung er von seinem 
bifberigen Studium der Natur und AßT An- 



damit der Urheber seines Wohls nicht 
ohne Denkmal bliebe, dies Mittel, um 
seine Daukbarkcic gegen densolI>en anf 
eine eben so glänzeode als bescheidene 
(W«te an den Tsg zu legen. 
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tike üi einem Fache machen solte» worin 

er kein gutes Muster vor sich sah , und 
wo es schwer war den passenden Ub^- 
gang zn finden. Ein origineller Geist 
bäite vielleiclit seinen Mangel an Erfahrung 
durch eine glukliche Kühnheit ersezt, und 
so^ wenn auch kein musterhaftes^ wenig- 
stens ein Werk von eigenthumlicbem Ka« 
rakter geliefert« Canova leistete > was 
er ohne dies vermochte^ und' blieb im 
Wesentlichen beim Alten. Die Eründung 
seines Monuments unterscheidet sich in 
nicliis von dem Heikomlichen^ wenn es 
auch in der Ausführung von den gewOn» 
liehen Ausschweifungen des Kirchenstjies 
frei ist ; dabei ist es weder karakteristisch 
im Ausdriik^ noch von gutem Stile in den 
Formen, oder «vielmehr es hat noch gar 
keinen Stil. In Form und Ausdruk, in 
Erfindung und Anordnung^ im Nakten. 
und in den öewandern, uberal sieht man 
die Unerfahienheit eines angehenden Künst- 
lers^ dessen Anlage noch keine entscbie« 
dene Richtung genommen hat , und nur 
in Rüksicht auf die Jugend desselben und 
in Y ergl eich ung mit so vielen schlecbiea 
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Monumentexi des. Kirchenstils ^ kan man 
gestimmt seyn das seinige lobenswerth sa 
^den« DasMonuai^nc ist über der Tliüre 
der Sakristei angebracht , die auf beiden 
Seiten von der Base desselben eingeschlps- 
sen wird« Das Ganze bildet, wie gewön« 
lieh, eine Piramidal - Gruppe, Zwei Tu- 
genden> di^ Mässigung und:dieSanf t- 
iiiuth, trauern am Sarkofag des Papstes^ 
dessen Fignr, mit denlnsignien der papst* 
liehen Wurde bekleidet, auf einem ülxcr 
dem Sarkofag hervorragenden Gesteiie, ia 
sitzender segnender Stellung gebildet ist« 
Die zi;ir Rechten stehende, durch eineii 
Zaum kenntlich bezeichnete Ficrur der 
Mässigung lehnt sich über den Sarkofag 
hin^ ihre Miene drukt Schmerz aus, aber 
die Stellung scheint mehr auf Körper- 
schmerz als innere Betrilbnis zu deuten* 
Wenn man Baucligriinmen auszudrücken 
hätte, wurden Stellung und Geberde die- 
ser Figur dazu passend seyn^ Zur Linken 
sizt die 'Sanftmuth unbedeutend * und 
untheilnehmend , wie das neben ihr ru- 
hende allegorische iSchaf , uü[d scheint mit 
Deumen der gefaltete^ Uändp ei4 



« 



gedankenloses Oedankensinel zu treibet. 
Beide Figuren sind dbne Karaktc^r in einer 
iei|$icliLeu Manier geformt und behandelt« 
In den Gewändern ist durchaus noch kein 
Begriff eines y^'schniakv ollen Wurfes, keine 
Kentnls und Wahl schöner Falten« sichtbar; , 
sie kleben theils zu sehr am Nakten, 
theils sind sie mit kleinlichen Falten übeiw 
laden. Dieser wichtige Theil seiner Kuiist 
scheint überhaupt dem Künstler einer der 

' 5chwei:sten und widerspenstigsten zu sejn, 
und noch lange werden wir uns vergeb- 

. lieh nacti einem %uten Gewänders tii und 
nach einem schönen Gewände in seinen 
Werken umsehen« Die Figur des Papstes 
i$t kleinlich , und ohnd» Würde der 8iel^ 
lung. Die ausgestrekte Rechte schreint nicht 
au segnen^ sondern etwas Unsichibdres zu 
atreuen« 

• « 

Canovii kehrte, mit manchen Jf^rfah- 

rungen bereichert, von dieser grossen Ar- 
beit wieder In seine Werkstatt zu eigenen 
^ AuTgaben zurnk. Eine in Tiion model- 
lirte Gruppe Amor und Psyche wurde 
ituf Besiejinni; eines EügKinders von ihm 
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in Marnior ausgeführt. Der Krieg Tetbiq- 

derte nachher die Absendung derselben^ der 
Handel serschlug sich» und späterhin als 
/die Franzosen Rom besezt halten, kaufte 
General Mürat das Werk* 

Da Canova in dieser Gruppe zuerst 
die eigenthümlicbe Richtung seines Ge- 
fcbmaks bestimmt an den Tag. legte» so 
verdient sie eine genauere Betrachtung. 
^Is ein Gegenstand aus der alten Fabel» 
den. die alten Künstler Jiaullg gel^iidetj und 
wovon sich noch einige Abbildungen er« 
halten haben, xfoderte die Darstellung in 
den Gestalten eine treue Anhänglichkeit 
an den Stil der ^tike» wenn auch die 
Wahl der Situazion neu War. /Aber dem 
Kunstler schien die Behandlung dieses Ge- 
genstandes» -so wie der Karakter der Fi«- 
"guren» in den antiken Darstellungen ^ nach- 
meiner Vprstellungsweise nicht zierlich» 
zärtlich und sentimental genug ; er dachte 
und I)ildete ihn also in einer eigenen» des* 
selben mehr angemeslfiien Manier« 

Schon ans der Wahl des Kunstlers, die 

Am liebsten nach rei^iBAden^ zart^n^ lie|)- 
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liehen Gegenständen greift, der auch die 
ErfiaduDg und Ausführuiig ganz entspricht^ 
last sich die Stimmung seines X^d^nts er- 
kennen,» und wenn er sieb auch späterhia 
an heroischen und patetischen Gegenstän- 
den versucht h^t^ so zeigt doch die un- 
V genügende Art wie er dieselben behandel^^ 
dass nur gelällige Gegenstände, jugend- 
lich zarte Gestalten und der Ausdruk liei}- 
licher , san/ ter , zärtlicher Affekte , die er 
in einer zierlichen, weichen, verschmelzen- 
den Manier darzustellen sucLt, seine ei- 
gcntiiclie KunstsfärjB sind» Diese^uberwi^ 
gende Neigung des Künstlers zum Gefäl- 
ligen^ Zarten^ Reizenden und Weichen 
oiFenbart siph durchgängig in der Erfin- 
dung wie in der Komposizion, in den li' oir- 
men wie im Ausdruk, und in der mecha^ 
Tüschen Behandlung di^er Gruppe. 

Ermattet von den schweren Arbeiten^ . 
die von der erzürnten Venus ihr aufge- ' 
legt ^ind , ist die zarte Psyche zur Erde 
gesunkeut Amor findet seine Geliebte in 
diesem Zustande, und erquikt sie mit Küs- 
' zärtlicher liebe^ Dies, ist der Inhalt 
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Aes Werks. Die Komposizion ist vielmehr 
künstlich uofl ^sucbt^ als schon in nen« 
lien* Die Idee dazu ist aus dem bekan- 
ten antiken Gemälde des Hcfrkulamim ent-r 
lehnte wo ein Faun eine ruhende Nimfe 
bescbleicbt und sie mit ubergebogenem 
Kopie küst« Eben so hat sich auch Amor 
der liegenden Psyche von hinten her ge- 
nähert^ er neigt sich kniend über sie hin, 
und küst sie von oben herab; Psyche 
dagegen fassi; mit emporgestrekten Uänden 
das Haupt des Geliebten. So ist der naive 
Faunisciie Scherz, dem diese Stellungen 
engemessen waren, in sartliche Sentimen* 
tahtät umgewandelt, zu der sie nicht pas» 
sen, and, .eine fün malerische Darstellung 
schiklich evsonnene Komposizion und Grup« 
pirung ist thier unschiklich auf ein run« 
des plastisches Weik ubertragen worden» 
Nachstdem ist durch diese gesuchte Anord« 
nung der Figuren, die sich auf eine so unbe- 
queme Art küssen > eine solche Stellung 
beider Köpfe, und eine solche Haltung 
der Armq entstanden, dass man nie zu 
einer befriedig' enden Ansicht des Werks 
jgela^^t^ man mag die Gruppe befrachten 
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von welcher Seite maa will« Man mxx$ ^ 
um dieselbe berumspringen, bald von un« 
ten hinauf, bald von oben liinab sehen. 
* und verwirrt sich im EinzclAen'der Theil- 
. anschaiiungen, ohne je den Eindruk des 
Ganzen sn erhalten. Dem Beschauer wird 
zwar diese Muhe dadurch etwas eileicbtert. 
dass die Gruppe sich auf ihrem Fusgestella 
drehen last; aber er sucht vergebens eine 
Ansicht aus der er beide Gesicliter^ wo 
der Ausdruk der «Zarllichkeit zusaiiuaeii- 
ftralt^ zugleich erblicken könte* Überdies 
ragen die Flügel Amors ausgespannt über 
der lockeren^ mehrere Löcbelr und Durch- 
sichten darbietenden und dacTurch das Auge 
aioch mehr verwirrenden Gruppe hervor, 
um die beliebte Piramidalform hervorzu« 
bringen und machen durch Ihre ansehnr 
liehe Masse einen itiisfalligen Anblik , der 
im Herumdrehen der Gruppe an eine Wind- 
mühle erinnert« Die. beiden Figuren sind 
sehr zierlich und zart gebildet^ aber dab^ 
SU schmachtig und kraftlos in den Formen; 
" so dass sie sowohl durch di^e Eigenschaft^ ' 
als durch ihre widrige wächserne Mfirbig- 
^ keit der bekanten Gruppe des Apoll 
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tind der Dafne von Bernini^ in dem 
Casino der Villa Borghese^ abnli€h sind« 
Die Gesiciiter der beiden Jtiguren sind, 
wie in' den meisten Wefken des Künstlers 
aus dieser, äfäre> sehr zart und niedlicb, 
aber leer von fisignomischem Ansdrak , und 
haben statt dessen blos einen Ausdruk mo- 
dernen Liebreizes und schmelzender Sua-. 
liebkeit. 

In der Art wie Canova den Marmor 
. behandelt ist ein besonderes Streben sieht* 
bar, materiellen Reiz, für den des Kunst« 
lers Sinn sehr empfindlich zu seyn ,scheint, 
auszudrucken. Nicht zufrieden der Ober- 
fläche des Marmors durcb^Feile und Bim^ 
stein die zarteste Bestimtheit und jene 
milde ^ matte Politur' gegeben zu haben, 
mit welcher der Stof auch bei der grÖsten 
Vollendung für sich selbst keinen Anspruch 
macht ^ sucht er vielmehr^ diese schäzbare 
Eigenschaft des Marmors zu vertilgen und 
ihm den Schein eines weicheren Sto^Tes zu 
geben* Zu diesem Zwecke erhält die voll- 
endete Statue nach der lezten , bis atis 
(Glänzende getriebenen Politur einen An- 
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strich mit einer i^s Gelbliche spielenden 
* Beize aus Ofenrus^ um das blendende 
.Weis des Alannors zu breclien^ un4 dem« 
selben für das Auge eine wächserne Mur- 
bigkeit zu geben ^ die auf jedes Auge ^ das 
an Bildwerken den reinen 'Genu, ipr Form 
suchte eine niisfallige Wirkung macht. 
Aber dieser Anstrich ist für das mehr nach | 
Reiz als nach Schönheit lüsterne Auge der 
Liebhaber berechnet^ das sich um so stär- 
kerangezogen und geschmeichelt fühlte je 
weicher und mürber der Slot, je verschmolz 
cener und verblasener ^' oder^ wenn ^uan 
^o sagen darf^ je for^nloser die I>orm er- 
schieint» Der Kenner wil in der Betrach- 
tung eines Bildwerks sein Gemülh durch 
die Schönheit der Form 9 durch die Währ- 
beii und Anmuiü des Ausdruks beleben 
und erfreuen^ und in der harmonischen ^ 
Stimmung sich selbst gemessen ; der Lieb- 
haber wil seinen Sin an Reizen weiden, 
und in Entzück ea zerschmelzen* 

Nach der Volendung dieser Gruppe 
hatte Canova noch an verschiedenen 
ähnlichen Gegenständen Gelegenheit sein 
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Talent fnr das Gefällige und Jugendlich- 
sane auszubilden. Seine nächsten Arbei- 
ten waren: das Porträt eines jungen 
Prinsen Zartorisky aus Polenf^eines 
Knaben X von schöner Bildung und zwölf-* 
iafarigem Alter in der Gestalt und dem Ko* 
stume des Liebesgottes , gerüstat mit dem 
Kocher^ den Bogen neben sich an der 
Erde gesttlst haltend. Das Zarte des Kna- 
benalters war in dieser Statue wohl gelun- 
gen > aber die Stellung war etwas gerade 
und steif ^ ohne jene gefällige Entgegen- 
setzung , welche die Alten ihren ruhendea 
Gestalten zu geben, und dadurch auch in 
der Ruhe Bewegung auszudrucken wüstem 
Der Kunstler hat nachher diesen Amor 
In derselben Gestalt und Stellung > aber 
mit idealisirter Gesichtsbildimg , noch ein- 
mal nach England, und einmal nach Irland 
verfertigt; er war aber späterhin nach sei- 
nem 'eigenen Gestiüldnis mit diesen Figuren 
nicht zufrieden. 

% 

Quatremere de Quincy erwähnt 
einer Gruppe Venus und Adon in lie- 
gender Stellung. Wir kennen blos das 



Model tu emer sitzenden Gruppe dersel» 
ben^ vro beide Figuren einander mit den 
Armen umschlingen und Venus dem Adon 
einen ivraiie aufsezu Der Künstler kassirte 
nachher diese Grippe ^ die in einem etwas- 
wollüstigen Sinne > aber im schlechten Ge- 
scbmak gearbeitet war^ von Rechts wegen« 

Ein sweites öffentliches Monument > gtös* 

ser als das erste für Ganganelli^ und 
bestimmt den ersten Tempel der cbristli* 
chen Welt zu schmücken^ rief den Künst- 
ler aufs neue für lange Zeit von kleine« 
ren Arbeiten für Liebhaber ab. Ihin wurde 
von seinem mehr erwähnten Gönner^ dem 
Senator Prinzen Rezzonico, die Verfer- 
tigung des für den Papst Clemens XIII« 
ans dem Hause Rezzonico auf Kosten 
der Familie in der Peterskirche zu errich- 
tenden Grabmales aufgetragen. In jenem 
^jingebeuern Dome > wo der gewonliche 
Masstab der Dinge schwindet , wo alles 
Grosse klein wird^ und nur das Kolossale 
iiat5r1iGh, erscheint ^ sind auch die Bild- 
werke und Denkmäler^ die sein Inwendi- 
deren, nach diesem vergrösserten Mas«« 
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Stabe gearbeitet. Alle dort atifif^estenten 
Mooumeiil^ der Päpste, bis auf einige 
wenige aus fruberen Zeiten , sind im ge* 
wönlicben Kircbenstile/ der mit der über« 
ladenen Architektur und der reichen > Inehr 
auf Pracht als Scböaheit abzvi^eckendea 
VerEfemng jenes Tempels wohl susammen« 
stimmt« Das Alonument Clemens des 
Xllt. von Canova, welches seit 179a in 
demselben aulgesielit üt, weicht von jeneni 
Stil in der Ausführung auffallend ab, und 
zeichnet sich schon von ferne durcii seine 
Einfachheit vor den Qbrigen vortheilhaft 
aus« Idee und Anordnung sind aber gan« 
dem Herkömlichaa gemas« 

^ • 

Zur Rechten des Sarkofages der auf 

einem über der Base erhöheten Sockel 
ruht, steht* die Religion in aufrechter 
Stellung y mit der Rechten das Kreuz hal» 
tend , die Linke auf den . Skrg gelehnter 
ihr mit einer Stirnbinde geschmuktes Haupt 
umgeben Stralen« Zur Linken des Sarko- 
fages sizt ein geflügelter Genius in det 
Gestalt eines erwachsenen Junglings, eine 
umgestürzte Fackel in der Rechten haltend^ 



I 
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Auf der er^ an die Graburne gelehnt^ seht 

schmacblcnd und sehnsucbtsvoll empor 
blickendes Uaupt stüzu An dem Sarkofag 
siebt man zu beideji Seiten des Medaillons, 
das die Inschrift CLEM£Nil. XLÜ. REZ- 
ZONICO. P. M. FRATRIS. FILII, enthält^ 
in üacherfaabner Arbeit^ und in sitzende 
Stellung einander den Rucken zukehrend, 
iLwei Tugenden, rechts die Milde (Carito) 
mit kreuz weis öber die Brust gelegten 
Händen^ und links die Hofnung, einen 
Anker neben sich , und einen Krane in der 
Rechten .haltend« Beide Figuren sind un- 
bedeutend , ohne Karakter und ohne Stil, 
in der Manier die späterhin des Künstlers 
faalberhobene Arbeiten zeigen. Hinter dem 
Sarkefag auf einem hoiieren Fusgestelle 
ragt die Statne des Papstes Re'z^onico 
in hobepriesterlicüer Kleidung auf einem 
Polster in betender Stellung kniend, em- 
por und bildet den Gipfel der Piramidal- 
grup'pirung des Ganzen» Auf den beiden, 
die Thure des Grabmals einscUliess enden, 
Basen ruhen ra den Füssen der Religion 
ui^d des Genius zwei Löwen. Die Figur' 
des Papstes bat siebzehn Cus Höbe; die 

f 
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der Rdigioa und desvGenius jede zwölf 

Hier erscheint nun die eigene Manier de! 
Künstlera , die er seit der, Ausführung deft 
Ganganellischen Denkrnales entwickelt hat^ 
im Grossen* Er hat an Erfahrung und 
Kentnis sichtbar zugenommen, seine Manien 
hat sich in allen Theilen bestimmter ent<^ 
faltet, und ist freier und grösser gewor- 
den^ und obgleich die Komposizioa des . 
Ganzen sich weder dur6b Neuheit des Ge^ 
dankMis^ noch durch eine wohl verbun- 
dene Anordnung empfielt ; obgleich die 
allegorischen Figuren dieses Werks ^ an 
denen der Künstler Gelegenheit hatte ein 
schöpferisches Talent zu zeigen, die Fode- 
rungen der Knnst unbefriedigt lassen^ weil 
sie weder einen simbolischen Karakter 
noch SUl haben ^ so bat es doch in an- 
dern Theilen Vorzüge, welche Lob ver- 
dienen. Bei weitem daA Gelungenste an 



Raff^el Morghen hat ron diesem Mo^ 
numente nach Tofanelli*s Zeichnung 
einen schönen Kupferstich geliefert« 

7 
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detti ganzen Denlcmale sind die beiden! 
Löwen; ihr Karakier ist gros, die Formen 
wohl verstanden^ Stellung und Ausdruk 
natürlich ; und auch die Behandlung des 
Marmors an diesen Tliieren ist xwekmassig 
imd bray^ so dass man zweifeln kan^ ob 
die .moderne Kunst scbonre Lövren gebil- 
det habe^ und man kan sich der Verwun*^ 
derung kaum erwehren^ dass sie dem 
Künsiler bei der ersten Veranlassung so 
vorsuglicb gerathen sind. Lob verdient 
im Ganzen auch die Figur des Papstes ; 
die Stellung ist wahr, der Ausdruk des 
Betenden innig, nnd die Behandlung des 
IVlarmors für die verschiedene]^ Stoffe dei; 
Bekleidung meisterhaft. Der Kopf des 
Papstes hat viel wahren Porträikarakter; 
aber er erscheint in der Feme vortbeil« 
liafter^ als wenn man den Gipsabgus da-* 
von in des Kunstlers Werkstat aus dec 
Kähe betrachtet j wo er ein widriges^ 
scblaucfaartig aufgedunsenes Gesicht^ schlaffe^ 
hangende Formen , und eine kleinliche^ 
mebr malerische als plastische Bebandlungs» 
weise zeigte die an einem Kopfe von ko- 
lossaler Grösse um mehr misfih/ da 
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«ie gerade das GegentheU der lOr dies« 

«wekxnässigen Behandlungsweis^^üt, , 

Weniger Lob verdienen die/ übrigen Fi- 
guren« Die IVeligion ist eine starre , geist- 
^ lose Gestalt^ an deren ^leifem^ Ijölzernen 
Dastehen, so wie an ihrer fiekleidung und 
Ausschmückung der Geschmak mancherlei 
•nssetzen möchte, wenn nicht die Ruksicfat^ 
dass der Kunstler hier vielleicht nicht 
freie Hand hatte ^ den Tadel der Kritik 
zum Theil von ihm abwendete; indessen 
machen: die mehr als fuslangen zwölf ' 
Stralen, die wie Radspeichen aus ihrem 
Kopfe nmherstarren, und das mehr als 
zwölf Fos hohe über die Figur binausra« ^ 
^ gend^ hölzerne Kreuz einen misfäiligen 
barbarischen Anblik ; auch fallen die klein- 
lichen, gescbmaklosen Falten des Unter- ^ 
gewandes . dem Künstler allein zur Ijast. 

Weniger beschrankt war er bei der Fi- 
gur des Genius^ welcher keine allegori- 
sche Rgur der kristUchen Mitologie ist, 
sodern dem Alterthume angehört^ wo ihn ' 
also nichts binderte den Foderungen des 
Kunstzweks Genü|;en zu leisten^ als die 
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Schranken seines Vermögens, Er konta 
hier ein hohes Ideal )ugencllicber Schön- 
heit bilden 9 Yrozn er in mehr als einet 
Geniusfigur des Altenhumes das Vorbild 
fand; oder genügten ihm diese fiicHt, so 
stand ihm frei ein schöneres zu erfinden* ^ 
Aber Cano^fa hat nie ein besonderes 
Talent für die Erßndung karakieristischer 
Gestalten gezeigt ; sein- Bestreben ist mehi^ 
auf das Gefalhge und Schöne, als auf das 
Bedeutende gerichtet; und so zeigt denn 
auch dieser Genius einen gefalligen, denl 
Auge schmeichehüden ReiZ| aber keinen 
Karakter^ und er sizt überdies in einer 
iinfesten^ verfehlten Stellung. Da es be- 
kantlich in unsern Zeiten weder an Lieb- 
habern noch an Kennern fehlt, die das 
Mürbe, Weiche und Verschmolzene, dem 
Festen]^ Gediegenen und Bestimmten > das 
Fade und Leere, wenn es mit Reiz über«* 
huUt ist, dem Bedeutenden und Kräftigen 
vorziehen , so darf man sich anch nicht' 
verwundern , . dass es viele giebt , welche 
diesen Genius fßr ein Meisterstuk moder* 
Aer BUdnerei halten., und es dem Zartge^ 

f uhto des Künstlern zum besonderen^ Yer- 
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dfenite anrechnen, dass dieser bimmlische 

Genius weder Knochen noch Muskeln un- 
•ter der glatten wächsernen Oberfläche sei* 
nes Körpers zu haben scheint. Was ein 
firanzösiscfaer Schriftsteller ) irgendwo sag|: 
,f Combien des statues modernes priv^es 
OS et de nerfs ne se soutiennenM debottt 
'que parce quelles sont de pierrel" scheint 
ganz besonders auf diesen Genius zu pas- 
sen. Bestimtheit der Formen» eine feste 
"Stellung und Haltung sol dem bildenden - 
. Kilnstler vor allen wichtig seyn^ und sie 
lassen sich mit der ^rösten Zariheit und 
Grazie jugendlicher Naturen verbinden. 
Hier fa]t der Mangel an beiden um so 
mehr auf, da' der Genius als ein erv^ach* 
sener Jungling und in kolossaler Grösse 
«ischeint. 

Nach der Vollendung dieser grossen Ar« . 

beit sehen wir den Künstler aufs neue init 
gefälligen Gegenständen eigener Wahl be* 
schäftfgt. Rezzonicü's Monument hatte 
iseinen Künstlerruhm begründet, und ihn 
zugleich in den Stand gesezt eigene Erfin- 
dungen ohne besondere BesieÜung in 

* • 
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Marmor aussttfuhren^ aber auch an diesem 

fehlte es Ihm bei zanefainendem Rufe nichtt 
Em stehender geflügelter Amot, 
seinen früheren aus des Künstlers Werk- 
statt hervorgegangenen Brüdern ähnlich; 
eine Wiederholung der oben beurtheilten 
Gruppe Amor und Psyche mit einigen 
kleinen Veränderungen am Gewände der 
Psyche^ das dadurch um nichts besser 
geworden 9 für den russischen Fürsten lu« 
sopovv; eine stehende Gruppe Venus 
und Adon; ein Denkmal für den 
Ritter Emo, und Psyche einen Schmet- 
lerltng auf ihrer Hand haltend^ waren die 
Arbeiten des Aeissigen Künstlers in den 
folgenden Jahren^ die der Verfasser dieses 
Aufsatzes nach seiner Ankunft in Rom 
noch zum Theil in dessen Werkstat ent- 
liehen und vollenden sah^ 



Ganova's* bisherige grossere Arbeiten 
' hatten ihn geaötiiigt seine Werksiat zu 
vergrössem^ und mehrere Arbeiter und 

Gehulfen anzunehmen; er konte also nun 
auch in kürzerer Zeit mehrere .Werke lie- 
fera^ £r selbst ve^rfeitigt seitdem blos dip 
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Modelle seiner Erfindungen, zuerst klein 
in Wachs um ^seine Idee auszudrucken und 
' EU berichtigen , dann in Thon von dersel- 
ben Grosse die das Werk haben sol; .das 
Ubertragen des in Gips abgeformten Mo- 
4elles.auf den Marmor > so wie das Aus- 
bauen des. Bildes aus dem Groben , übet'^ 
Jasst er geschikten A^^beitefn bis auf den 
Punkte wo er selbst wieder die leite 
vollendende Hand anlegt. Der Kunsiler 
bat dabei die löbliche ^ auch anderen Künst- 
lern die in solcher Lage sind, zu empfeh- 
lende Gewohnheit^ sich WHi;^nd der lezten 
Ausarbeitung seiner Bilder, die an grossen 
Werken oft mehrere Wochen und Monate 
' dauert , die Schriften der Alten aus italie* 
nischen Uberset^^ungen vorlesen zu lasseuj 
wozu er unter seinen Leuten einen eigenen 
Vorleser hält. . Auf diese Weise hat sich 
der Künstler, in einer Reihe von Jahren^ 
ohne besonderen Zeitaufwand eine ihm 
sehr nüzlicbe Bekantschaft mit den- vorr 
^üglichsten Werken der Alten erworben, 
die ihn in den Stand sezt, seine Erfindung» 
gen meistens ohne Beihülfe eines gelehrten 

Aathgebers entwerfen > ian4 manchen 
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Wink über Kostüme und Bezeichnung ans - 
denselben zu benutzen. Wenn n^n des« 
ungeachtet so wenig antiken Sin in Ca- 
sio va 's Werken iiadti^ so ist dies dem 
uberwiegenden Geiste des Modernen^ und 
der durch ihn völlig befangenen Vorstel- 
lungtart des Künstlers znzuschreiben. Zwi« * , . 
sehen Kentnis und Suidium der Alten und 
einer wahren und fireien Aneignung ihres 
Sinnes und Geistes ist noch eine ungeheure 
Kluft, die nur sehr wenige von der Na- 
tur besonders glükiich organisirie Geniü- 
tfaer zu überschreiten vermochten; unct 
^venn die Bildwerke der Alten diesen Sm 
nicht in dem Kunstler wecken können ^ sa 
Ist es von ihren Schriften noch weniger 
zu erwarten* 

Bei der Gruppe Venus und Adoa 
führte den Kunstler sein besserer Genius 
wieder zur Antike zurük ; aber ^ wie seine 
folgenden Arbeiten zeigen , nur um sich 
^auf immer von ihr zu trennen. Adonis 
ist eine gelungene Nachbildung, gleichsam 
eine Ubersetzung aus der alten in die 
^derne Kuost^ des Adoni's welcher ehe* 
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iDals im Museo Pio - Clementino stand^ 
tmd sieb je^t im Pariser Maieum befindeu 
Diese Gruppe giebt tnis Veranlassung zu 
einer Betrachtung über das ^aciibilden an- ^ 
tiker Karaktere in der neueren Plastik^ 
wovon sich öfter Spuren in den Werken 
dieses Künstlers finden^ wie wir schon 
vorhin bei der Gruppe von Amor und 
Psyche und bei dem Genius mit der 
umgekehrten Fackel am Grabmale des 
Papsts Rezzoni CO su bemerken Gelegenr 

« 

heit fanden^ und weiieihin noch öiter iin- 
den Werden. 

Wir halten nämlich dafür« dass es für 

den modernen Künstler eine unerlasliche 
Püicht sei^ in allen Fällen wo der Gegen- 
stand seiner Darstellung in alten Bildwer- 
ken vorhanden ist^ sich im Karakter der 
Gestalt so strenge als möglich an das an« 
tike Vorbild zu halten^ damit man ihn in 
dem modernen Werke unzweideutig wieder 
erkenne; und in solchen Fällen immer 
das beste unter den antiken Vorbildern sa 
wählen. Eine solche JNachbilduijg ist darum 
noch keine Kopie; sondern der neuer« 

» 
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Künstler thut dasselbe , was auch die alten 
in solchen Fallen thaten'; und sein Ver« 
dienst ist schon gvos, wenn er das antike 
Bild gleichsam nen zu beleben ^ d. fa. es iik 
eine andere Situazion^ in einen andern 
Moment der Handlung und des Ausdruks zu 
versetzen^ und dabei den Karakter zu be* 
baupten weis. Eine naturlich schone Stel- 
lung, ein richtig ausgedrukter Moment, 
sind schon für sich allein eine, so schwere 
Aufgabe, dass inaii dieselbe in einem neuen 
Werke höcRst** selten glüklich gelost findet« 
Neuere Künstler haben also auch hifer ein 
weites Feld vor sich , wenn nicht original, 
doch neu zu seyn , wenn nicht neue Ka- 
raktere zu erscbaiFen, doch die vorhan^ 
denen in neue Situazionen zu versetzen; 
und vielleicht ist dies die Stufe ^ welche 
die neuere Kunst bei einem zwekniässigen 
Verfahren glüklich und . sicher erreichen 
kan ; da es in Verhältnissen unserer Welt 
ao unendliche Schwierigkeiten hat , dass 
ein Künstler zu einer so reichen Anschau<p 
Ung schöner Individualitäten gelange , um 
die Elemente eigener Karakteie zu neuen 
JiLunsiidealen aus der fiatur auüassen zu 
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können« Die Gegenstände anderer t,eit* 

alter, anderer Dichtungen und Milben^ 
wenn sie- aach ^eigenihümlichen Karakter^ 
baben^ enthalten nur zu oft Bedingungen^ 
weiche „dem schönen Ideale der Plastik, . 
das durchaus anschauliche Bestimtheit fo- 
dert, widerstreiten« Sie sind entweder fta 
beschränkt > oder in ihren fisischen und 
moralischen Eigenschaften widerstreitend^ 
oder von einer gestaltlosen Erhabenheit, 
die nur der Poesie Stoi: za Dichtungen 
geben kan. ' : ^ 

Es giebt aber noch eine mitlere Stufe 

9twischen der höchsten Originalität des 
Genies, die neue Karaktere und Kunst« 
ideale schaft, und der geringeren welche 
scbon vorhandene Karektere blos in neue 
Siiuazionen versezt, und sie für einen an- 
dern Moment belebt: in solchen fällen 
nänilicb, wo das Individuum der aiieu 
Fabel, welches der Künstler darstellen wil, 
zwar in keinem antiken Vorbilde da ist^ 
- wo aber doch die Klasse, za der es seiner 
Art nach gehört^ in andern alten Werken 
Hiren eigenthüinlichen Tipus erhalten hat* , 
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Da mos xwar der Kunstler das Bild des 

Individuums erfinden, aber der Karakter 
N der J^Jasse , zu der es gehört , liefert ibm 
das besondere Schema dazti. Wer z. B«- 
eineu Perseus, einen Jason, einen 
Ajax^ Diomed^ odei^ andern Helden 
des griechischen Alterthumes bilden will, 
von dem keine antike Statue auf uns ge« 
kommen ist, der mus ihn auf jeden Fall 
im Heroenkarakter bilden, foiglicb das 
' Herotnideal der alten Kunst, in den Hei- 
denbildem die auf uns gekommen smd, 
zum Muster nehmen ; und hier gitbt es 
sogar einen höhern und niederen Adel> 
der in der Bildung kenntlich ist, je nach« 
dem die Heroen von Göttern oder von 
jsterblicben Vatem gezeugt sind, wovon 
wir unter andern in den beiden Zwillings-* 
brudern Pollux undCastor ein Beispiel 
tiaben. Da nun jeder beruhinte Held der 
alten Fabel sich bei den Dichtem durch 
irge/id einen eigenthümlichen Karakterzug, 
sei es Stärke oder Behendigkeit, Edelmuth 
oder Troz, wilde Kühnheit oder ruhige 
Festigkeit etc. auszeichnet, so mus der 
Künstler durch den hervorstechenden Aus^ 
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druk' dies^ Eigi^nscbafi: das Heroenideal 

karakteristisch mdividualisiren. Sein Ideal 

# 

ist ihm gegeben ; er dar£ es nicht schaffen, 

nur näher besummen. Aber er darf auch 
nicht AUS dem KaraHter der. Uefoennatur 
herausgehen , also seinen Helden weder 
zur Göttlichkeit erheben, noch zu einem 
blossen Ringer oder Faastkampfer ernie* 
drigen ; und es ist ein wesentlicher Mis- 
grif der Erfindung, wenn >eine Gottheit 
in der Gestalt eines Heroen, oder ein 
Heros in Göttergestalt gebildet wird. 'Bei 
späteren Arbeiten des Künstlers werden 
wir Gelegenheit haben die bier aufgestel« 
ten Grundsätze in Anwendung zu bringen* , 

. Im Adon der angeführten Gruppe hat • 
Canova^ iiT Hinsicht der Gestalt^ ihren 
i'oderungen Genüge geleistet; in der Stel- 
lung- Ist di>rselbe gleichfalls von selnlem 
auciken Vorbilde nur so wenig abweichend, 
als es ;die Gruppirung mit der Venus xm* 
umgänglich erfoderte; im Ansdruk solte 
vielleicht die Figur etwas mehr Leben und 
Thellnahme zeigen , da sie hier nicht wt# 
r .in der alten Statue isolirt^ sondern mit 



I 
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einer ändern Figur sur Gmppe verbunden , 

isu Indessen lässt sieb dieser Mangel hier 
auf eine Weise entschuldigen: man kan 
sagen der Kunstler habe dadurch die Un- 
empfindlicbkeit des Adon gegen die Bit^ 
ten der Venus sichtbar machen wollen» 
, Diese ist dem Kunstler weniger gelungen» 
Sie hat weder die Gesialt, noch die rei- 
sende Anmuth dieser Göttin; es ist eine 
weibliche Figur ohne Karakter. Die Auf-' 
gabe> die iioldverschamte Stellung der 
Mediceischen Venus aufzulösen, und die 
• liebende Göttin mit dem Ausdruk zärtli* 
chen Verlangens und schmeichelnder Über- 
redung dem kälteren Adoi^ anzuschmie- 
gen > war schwerer j als diesen mit gerin- 
gen Veränderungen mit jener in eine 
Gruppe zu verbinden. Die Venus ist 
von den Hüften niederwärts mit einem 
schlechten Gewände umhüllet. Diese in 
Marmor gebildete Gruppe von naturlicher 
Grösse besizt derMardieseBerio in Neapel« 

In diese Zeit lalt auch das Denkmal 
des Venezianischen Adrairals und 
Ritters Emo^ welches die Republik 
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YenBdig verfertigen lies. Dieses MoniH 
ment^ bestirnt .an der Wand eines Sales 
aufgesiellt zu werden , ist eine Zusammen* 

Setzung von runder und erhobener Arbeit, 
die wir, auch wenn die Figuren in einem 
besseren Stile gebildet wären ^ doch nicht 
als musterhaft empfehlen wurden, well 
^solche Zusammensetzungen dem Geiste der 
Plastik zuwider sind, 'die dadurch ihren- ^ 
eigenthumlichcn Karakter einbüst, und zu . 
einer auf malerische Wirkung abzWecken- 
den Scenerei gemisbraucbt wird« 

Vor einer grossen senkrechten Tafel von 
farbigem Marmor, welche zum Hinter* 
gründe des Werks dient , sind von weissem 
Marmor als Base die Wellen des Mßeres 
gebildet , auf denen eine Art platten Fahr- 
seuges oder Kanonenflosses steht, von der 
• Erfindung des Ritters Emo, deren ersieh 
bei seiner Unternehmung gegen Algier mit 
Vortheil bedient haben sei. Auf diesem 
platten Fahrzeuge erhebt sich ein Säulen* 
sturs etwa drei Fns hoc^h , auf welchem 
die Büste des Admirals steht. Neben dem 
Tronk mt auf ein Knie gestuzt c^e Mus« 
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der Geschichte und grabt mit ihrem GriBFel 
den Namen des Bittejs mit goldnen Bach- 
staben daran ein* Alles dies ist hindes 
^ Bildwerk« An der Tafel schwebt in erho- 
bener Arbeit^ aber mit einigen freistehen, 
den Tbeiien der Genius des Ruhms ^ im 
Begrif einen Kranz anf die Busfe des ver- 
ewigten Seehelden zu setzen. Die Figuren, 
besonders die schwebende , sind ganz in 
der kraftlosen übermässig zarten Manier 
der liegenden Gruppe von Amor und 
Psyche. Die Büste ', die nach der Maske 
des Verstorbenen verfertigt ist, mag Ähn« 
lichkeit haben , aber sie ist in einem klein« 
JichexL Geschniak gearbeitet. 

^ Psyche, eine jagendliche, noch nicht 
völlig 'entwickelte weibliche Gestalt, mit 
knospenden Brüsten, stehend, die obere < 
Hälfte des Körpers %nakt > die untere bis 
auf die Füsse hinab mit einem um die 
Hüften geschürzten Gewände bekleidet, 
halt mit den Fingern der Rechten einen 
Schmetterling an den Flügeln auf ihrer 
linken offenen Hand und betrachtet den- 
selben mit ruhig heiterer Mine. Der alle- 
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goriscbe Sfn dieser Figur kante demnaeh 
seyu: Psyche oder die ^ele^ die über ihr 
eigenes gebeimnisvolles Wesen nachsinnt« 
Auf jeden J'ail ist diese Idee zarter und 
die Erfindung gefälliger» als jene mönchi-; 
sehe Allegorie^ wo dieselbe Idee unter 
dem B«lde eines alten Filosofen dargestellt 
ist, der einen Tod^nsch.idel auf dem ein 
Schmetterling sist^ betrachtet*. Nur aus' 
dem Schmetterlinge erräth man^ dass -diese 
Figur eine Psyche ist ^ und die Bezeichnung 
ist deutlich genug. Aber, auch ohne alle- 
gorischen Sin> als Bild eines jungen un<* 
schuldigen Mädchens^ das sich an der Be- 
trachtung eines^ Schmetterlings- e^g62t> istr 
es eine gefällige Darstellung. Unstreitig 
liat das antike Bild eines Knaben der 
einen Vogel in der Hand hält dem * 
Künstler die Veranlassung zu dieser Psy« 
che gegeben; und so sehen wir auch hier 
ein naives Bild in ein sentimentales um« 
gewandelt« Übrigens inöcbten wir dem 
Körper der Psyche mehr jugendliche 
Schlankheit^ den Fofmen der Glieder, be- • 
sonders der Arme, mehr Bestimtheit, der 
.Fisiognomie mehr Sele , und dem Gewand« 

8 
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bessere Falten wünschen. Der Graf Man* 
gili in .Venedig ist der Besitzer dieser • 
Figur. Späterhin hat der Künstler dieser 
Psyche seinen Amor zugesellet, und 
beide zu einer stehenden Gruppe verban« 
den, von der weiter unten die ilede seyn 
iiyird* 

Alle bisher angezeigten Arbeiten Ca« 

no va's waren völlig ruudje Figuren und 
Gruppen. Von halberhobener Arbeit sahen 
wir blos die beiden sitzenden Tugenden 
am Sarkofag des Papstes Rezzonico, 
die dort als Neben werk und blosse Ver« 
zierung sich zu sehr unter den grossen 
Gegenständen verlieren, um die Auiuierk- 
samkeit zu fessdn. Aber , der Künstlei^ 
wolle «ein Talent zur dramatischen Kom- 
pjosizion in halberhobenem' Bildwerk auch 
in mehreren Arbeiten dieser Art versuchen. 
Um nun auch seine Bemühungen in die- 
sem Felde der plastischen Kunst richtig zw 
schätzen, mögen einige algemeine - Be- 
merkungen über den eigenthünilichen Ka- 
rakter des Bassorilievo zur Vorbereitung 
dienen: 
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Das ßassoriliepo stellt Gestalten in gros* 
serer und geringerer Erbobenheit auf einer v 
' Flache dar; es ist also eine Mittelgattung 
.zwisciien runder Biidnerei und Malerei^ 
die von beiden etwas an sich bat ; - von 
jener das Erhobeae der Gestalten^ von 
dieser die Fliehe Worauf sie bildet. Das ' 
Bassoriliei^o hat, wie die Malerei nur 
.einen Ansic^htspunkt ; und es erhält durch 
die grössere oder geringere Erhobenbeit 
der Gestälten zugleich eine scheinbare 
Tiefe, wodnrcii es, obwohl in sehr be-» 
achränktem Masse, eine perspektivische 
Haltung zwischen Aälierem und Enliern- 
terem bewirken kan. Alle diese Yortheile 
bringen die erhobene Arbeit der Alalerei 

• 

näher ^ und machen «ie fähig grosse Kom« 

posizionen zu bilden. Da aber doch das 
Bassoriliet^o blos durch Form und pla-. 
st isches Bilden auf dem Ilachen Grunde 
* darstellen kan^ so mus es sich vorzüglich . 
an diese halten , und darf jene malerischen 
Vortheile nicht weiter ^treiben, als der ge^ 
ringe Grad optischer Täuschung sie ge- 
stattet.. Darum ist auch der Stil der Kom- 
posizion in erhobener Arbeit sowohl von ' 
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dem Stil der Komposizion der rundea 
Bildnerei. als von dem der Malerei we* 
• ^ sentlich verschieden. Wir finden diesen . 
äiti in unsäliclien erhobenen Werken des 
Alterthums, die bald besser bald achlech« 
ter sind ^ je nach den Zeiten in denen sie 
verfertigt wurden; aus ihnen mus man die 
anschauliche Kentnis desselben erwerben. 
Bringt man diese auf deutliche Begriffe, 
so lässt sich das Eigen iliüinliche des Stils. 
" erhobener Werke auf * folgende Regeln 
zurukführcn: dass die 1 igurea aui' üiiiem 
Plane bandeln und der Fläche wegen mehr 
gegeneinander als [ins Kunde gruppircn ; 
dass ihre Bewegungen möglichst mit der 
Häche parallel gehen, um sowohl Verkür- 
zungen^ als aus dem Bilde hervorstehende 
\^ Glieder zu vermeiden; dass die Figuren 
gehörig erhoben^ und nicht zu platt 
bildet seien, aber auch nicht übertrieben 
aus dem Grunde hervorspringen, und an 
demselben vielmehr angeklebt, als darnuf 
gebildet erscheinen* In den bteten erbd<* 
benen Werken der Alten erheben sich die 
Figuren halbrund auf der Fläche, wenn 
nicht etwa örtliche Ruksichten der Deut- 
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lichkeit wegen ein stärkeres Hervortreten 
siothw«ndig machten. Die erhobenen Werke 
aus den früheren Zeiten der alten Kunst 
•incl mehr flach als erhoben, so wie im 
Gegentheil die späteren aus den Zeiten 
der sinkenden Kunst oft übertrieben aus 
dem Grunde hervorspringen. Ans diesen 
Angab€!n lassen sich leicht die Merkmale 
des guten und des fehlerhaften Stils der 
Komposizion erhobener Werke erkennen» 
Die gewönlichen Fehler gegen »den guten 
Stil' sind : eine xn malerische Anordnung 
wo die Figuren perspektivisch auf mehre- 
ren Gründen hintereinander venheilt ^ind^ . 
und runde Gruppen mit hinein oder her- 
aus gehenden Verkürzungen bilden; ferner^ 
zu -starke Einhebung der Figuren über dem 
Grunde ^ und im Gegentheil eine zu .platte 
Verflachung derselben wo sie auf dem 
Grunde gleichsam wie auseinander geflos« 
aen erscheinen» In ß.en Formen und im . 
Ausdruk ist der Stil der erhoben Bild- 
nerei von dem der runden in nichts We- 
sentlichem verschieden ; auch hier sol das 
achöne Ideal und der karaktenstische Aus« ' 

0 

druk herschen^ auch hier sol die Stellung 
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und Handlung der lüiguren Bedeutung und 
Grazie zeigen, wie der dramatische Mo- 
ment sie [odexi* In den Gewändern, vor- 
nemlich flatternden und üiegenden, er- 
laubt das Bussorilievo moixx Jbreitieit als 
das runde Bildwerk , weil in diesem die 
JVIas^e und das Gewicht des Siems Ein- 
schränkungen nothi g machen ; aber Wahl, 
Wuri und falten ordnen sich nach den- 
selben Regeln des Zwekmassigen und 
Sichonen« 

Die Anzahl der Bassirilievi , welche iicU 
im Jahre 186? in der Werkstat des Kunst- 
lers von seiner Hand gebildet , in Gipsab- 
güssen befanden y belief sich anf sechzehn» 
£r hat sie in dem Zeitraum ^einiger Jahre 
verfertigt. Die meisten stellen Auftritte 
aus dem Leben des Sokrates^ aus dem 
' Homer und der alten Fabel und Ge- 
schichte dar^ in einigen andern ist der In- 
halt von des Kunstlers eigener Erfindung. 
£iiie beslinuere Anzeige giebt das nach- 
Stehende Verzeichnis derselben; ^ 



Mehrere dec hier ver^eiclmeten Werk» 
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•«Sokrat^s reuet dem Alzibiades in 
' der Schlacht bei Potidara das Löben» 

Sokrates vertbeidigt sieb vor dem 
Areopag* • 

Sokrates entlasst seine Familie aus dem 
Kerker von sieb. 

Sokrates im Begriffe den Giftbecher 
zu leeren* 

Der todte Sokrates von seinen Frenn«^ 

den umgeben. 

Die Wegfuhrung der Briseis aus dem 
Zelte des Achill» 

Priam's Tod, 

Eine Prozession trojanischer Mst» 
tronen. 

Per Tans der Faakiscben Jun^- ^ 
linge vor dem Odusseus am Hofe 
des Jj^önigs Alkinous. . 

Telemacbos Kükkebr ins väterliche 
Hans. 



«ind tbeiis in blossem Umris j theils aus-» 
gefttbrt in Kupfer gestochen. _ 
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. Venus tanzt mit den Grazien vor 

dem Mars. 

Die Geburt des fiachus« 

Der Tod de^ Adonis, 

Eine Kinderschule» 

Die Wohlthä tigkeit welche anArnie 
Brod «ustheilt« ^ , 

Die Stadt Padua als weibliche Figur 

in sitzender Stellung. *) 

Bios dies lezte bat der Künstler für den 
Senat der ^ Stadt Padua zcir Zierde des 
liatiissales in Marmor ausgeführt. Alle 
übrigen sind von den Tbonmodellen in 
Gips abgeformt worden. Mehrere der;^ 
selben verzieren den Palast des Senators 
Prinzen Rezzonico, seines Gönners, in 
der Gegend von Bassano« Die Kinder- . 
schule und die Wohltha tigkeit sind 



Qnatremere de Qufncy erwähnt 

einer Abnebmuug Christi vom 
Kreuz ia erbohener Arbeit, die von ei- 
nem ändern Künstler, in Marmor au«ge* 
fahrt sei wir kennen dieselbe nicht» 
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in eiiMT von denfiselben anf seüien Qutem 

errichteten Freiscbule für arme Kinder auf* 
, gestellt^ nnd das, welches die Rettung 
des Alzibiades durch den Sokrates 
vorstellt, hat der Künstler bei seiner Auf« 
name zum Mitgiiede der Akademie von 
S* Luca an dieselbe gegeben« Diese Bas"' 
siritievi sind nicht alle von gleicher Gröijse; 
aui' den grosten sind die Figuren ungefähr 
drei Palmen, auf den kleineren etwa zwei 
Palmen hoch. Die Figur der Stadt Padua 
ist von halber LebensgroS&e* 

Eine ausfuhrHcbe Beschreibung iind Be^ 
, urtheilung dieser Arbeiten würde den Ver- 
Cnsser« nnd noch weit mehr den Leser 
ermüden, und überdies von keinem Nutzen 
seyn, da wir sie nicht mit der Anschauung 
belegen können. Die Besciireibung eines 
Kunstwerks von grösserem Umfange wird 
gewönlich nur um so unv^standlicher^ je 
ausgeführter sie ist. Wir werden uns da« 
her blos auf eine summarische Beurthei* 
kmg derselben einschränken ^ die auch für 
unsern Zwek völlig hinreicht^ da alle diese 
Sas^irili^, das ,der Su<^t Padua ausge«. 
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Bominen, in Beiracht ihres Karakters und 
Kunstwertbes von gleichem Schlage sincU - 
so dass voa^ allen ungefähr dasselbe zu 
sagen isu 

Die neueren . Bildhauer haben in ihren 
erhobenen Arbeiten meistens durch eine 
XU malerische Aciiordnung der Komposi-i^ 
slon auf mehreren Planen hinter und ubeiw 
• emander^ wider den des ßa<ssoriiiei^o 
gefehlt^ wie B* die besten imter den 
früheren Werken dieser Art^ die erhöbe-* 
nen Bildwerke des Gbiberti an den 
Thüren der Tauf kapeile zu bloienz^ und 
unter den späteren das berühmteste» der 
Attila des Algardi in der Pelerskircbe, 
«eigen. Beider Künstler Kompositionen 
sind gerade so angeordnet , wie die Alale- 
reien ^rer Zeit* Im Attila sind -sogar 
die entierntestcn kaum über die Grund- 
Bäche erhobenen Figuren , damit sie sieht« 
barer würden mit veriiefien Linien um- 
rissen , wärend die Figuren auf dem vor- 
dersten Plane fast rund wie Statuen über, 
der Fläche heraustreten* - Auf ähnliche Art- 
sind fast alle erhobenen Werke der Neue-^ 
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reu komponiit^ und meistens dur^h eiii 
erstickendes Gedi^ange von Figuren übep* 
laden und verwirrt. Diese Fehler hat nua 
zwar G^nova in seinen Bassiriliei^i ver^ 
inieden^ aber er ist dafür in entgegenge- 
seate gefallen. Yielleicfat wäre aus der * 
Erfindung einiger der oben genanten er« 
bobenen Darstellungen etwas Gutes sa 
machen gewesen, wenn er sie .niclit in 
der Anordnung und ' Ausführimg verdor« 
ben hätte. Die .meisten dieser Komposi-* 
aionen sündigen durch Leerheit, durcb 
Mangel an Siil und gefälliger Gruppirung, 
und durch zu wenig Erhobenbeit« Dia 
Gestahen sind meistens platt und wie auf 
den Grund angeklatscht. Die Zeichnung 
ist niclit allein ohne Begrif idealischer For-*' 
snen , ohne Spur eines schönen Suis , son<* 
dem sogar voll grober Misverhäliniase, 
wie nur ein nach schlechten Mustern ge* 
' bildcter Anfänger in seinen Übungsstücken 
sie machen würde» Die f iguren sind ha- 
ger, kraftlos, dörr wi€ gemeine Natur, 
aber ohne, das Individuelle derselben ; uji* 
gescbikt und ohne Grazie in den Bewe» 
^ungen^ mit gespreizten Armen und Beinen* 
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Die Gesichter der jüngeren Figuren sin4 
fade und > karakterlos , die der alten von 
Lagerer Form und übertriebenem bässli- 
^ chen Ausdruk; die Hände meistens abel 
geformt^ knöchern und gewöhnlich zu 
grok ; die Gewänder ohne geschmajivolle 
Wahl , ohne schonen Faltenwurf > ohne 
eine Spur des guten Stils der Antike^ und 
In ganz bekleidel;en Figuren Bettlaken gleich 
denselben über den Leib gehängt, wie in 
der Prozession der Trojanischen Matronen? 

doch es ist nicht möglich, sich ohne 
eigene Anschauung eine Vorstellung von 
^ der Schlechtigkeit dieser Arbeiten zu ma- 

^ cheB p ttnd von dem misfälligen Eindruk 
derselben auf einen gebildeten Sin. In 

^ ihnen ist keine Spur zu finden , dass der 
Künstler je ein gutes alles Bassorilieuo- 
gesellen, geschweige die Idee eines guten 
Stils aus ihnen gefast habe. Bei einzelnen 
Theilen könte man vermutben dass der 
Kunstler die airgriechischen Vasengemfilde 
vor Augen gehabt habe; aber naher be- 
trachtet ist es blos die Dürftigkeit und 
Leerheit dieser Darstellungen , welche auf 
jene Yermutfaung fuhrt ; denn gerade das 
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Vorzügliche wodurch jene Gemälde sieh 

auszeichnen^ und da$ sie zu Musiejn für 
den Kunstler machen könte , die Anmuth 
der Bewegungen, mangelt ihnen gänzlich; 
und auch bei dem besten Willen etwas 
Lobenswerihes an diesen Arbeiten zu /in- 
den^ suchen wir umsonst danach. Schlecht 
t'eres als die Ermordung des Priam 
darcb den Neoptolem^ als den Tanz 
der Faakischen Junglinge, als den 
Tanz der Venns mit den Grazien, 
als den Sokrates vor dem Areopag, 
als die Entführung d«r Briseis^ als 
den Tod des Adon, erinnern wir uns 
in dieser Art vo^ Arbeit<en kaum gesehen 
zu haben. Minder schlecht in der Kom* 
posizion sind die wo Sokrates sich 
von seiner Familie trennt, und wo 
er dem Alzibi.ades das Leben ret- 
tet; aber der durchgangig schlechte Siil 
der Zeichnung sezt sie den übrigen fjleich; 
dieses lezte ist auch erhobener gearbeitet, 
als die meisten übrigen. In der Wohi- 
thätigkeit^ die den Armen Brod aü^ 
theilt, findet sich ein Betler an einem Stabe>, 
der das Bcftlerideai des Künstlers zu seyn 
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tcbeint^ denn er hat ihn im* dem für diei 

Erzherzogin Christine von Osterreich 
bestirnten Grabmale gleicbfals angebracht^ 

'worüber er sich zu seiner Zeit vor dem 
guten G^schmacke. rechtfertigen mag. Das 
Bassorilies^ , welches die Stadt Padua 
Vorstelt ^ unterscheidet sich vortheilhaft von 
den übrigen; Die sitzende Figur gruppirt 
sicii gut; sie ist mit gehöriger Erbobenheit 
und Hundung gearbeitet^ und sawohl in 
den Formen als im Gewände besser ge- 

' seichnet ^ so dass es sdnen bessern runden 
Arbeiten zur Seite stehen kan. 

Die erhobenen Arbeiten Canova's zei« 
gen^ dass die Fähigkeit eine runde Figur 
oder Gruppe zu bilden^ nicht immer hin- 
reicht um auch ein gutes Ba^sorilievo 
%\x verfertigen , wozu , aus.ser dem plasti- 
schen Kunstvermögen > auch dramatisches 
Tälent für die ausdruksvolle Darstellung 
einer Handlung erfodert wird; und was 
man bei des Künstle runden Arbeiten 
zwar auch häufig verspürt^ aber noch nicht 
Bu behaupten sich getrauet , nämlich dass 
es ihm an dem wahren plastischen Sinne 



/ 

für Form fehle , erkiennt man dentlicber ' 

aus diesen niislungenen GebU^Ien. Bei 
allem dem bleibt es unbegreiflich , wie 
der Künstler in der Zeichnung der Figu- 
ren^ die doch ^ im Erhobenen und Runden 
Eins ist^ so tief unter sich selbst sinken 
konte. £r scheint hier wieder in die irü^ 
here Periode seines Dadalus und Ika- 
rus zurükgekehrt a^u seyn; aber auch ( dies 
Werk bat wenigstens den Karakter gemei« 
ner Natur mit ihren Mängeln und Gebre- 
chen ; die • Bassiriliepi haben gar keinen^ 
Wir werden weiter unten nocb .eii^mal auf 
dies Fanomen zurukkömmen, wenn wir 
^ den Bildner auch als Maler sehen^ un^ so 
eine volstandige Ubersicht meines Kunstver» 
mögens erlangen werden* 

Eine büssende Magdalena in natür- 
licher Grösse und sitzender Stellung gehört 
unter die wenigen Arbeiten Canova's^ 
welche wenigstens das Verdienst einer ei- 
gentbUmlichen ^ durch die ganze Gestalt 
gehenden, Individualität zeigen , wo die 
Figur mit sich selbst ^ und der Ausdruk 
mit dem .Karakter zusammenstimmt ; sie ist 
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•IsA in dieser Hinsicht lobenswerth, Wenn 

maa auch iindeu solle ^ dass der Karakter 
einer Magdalena in dieser Figur nicht 
richtig geiasst sei. 

Die bü$s,ende Magdalena ist eine 
von den wenigen Figuren der kristlicheh 
Mitbologie , . deren Karakier die neuere 
Kunst mit einer gewissen Bestimtheit aus^ 
gebildet hat, wenn gleich auch in ihrem • 
Begrif das Widerstreitende der fisischen 
und moralischen Besunimungen nicht man- 
gelt f welches die meisten Gegenstände der 
jneuercn Mithologie für die bildende Kunst 
unbequem und untauglich macht* In der 
. ' Magdalena liegt jedoch dies Wider- 
streitende nicht in den Bestandtheilen des 
Karakteis selbst, und die reuige Stimmung 
kan, als ein vorubcirgehender Zustand^ mit 
dem sinlichen Temperamente wohl zusam- 
men bestehen , obgleich sie demselben ent« > 
,gtgengesezt ist» Dieses Temperament, als 
eigentliche Grundlage ihres Kilrakters, giebt 
in einer entisprech enden Bildung das Ideal 
einer Magdalena« die wir uns auch ia 
einem andern Moment als den der Reue 



Digitized by Google 



4 



denken müssen« Darum ist eine Figur mit 
aufgelöstem Hare, Im groben härenen 
Busgewande knieend^ den reuigen Tbrä- 
nenblik gen mmmel erhoben > oder auf 
Kruzißx und Todteukopf gebefiet^ noch 
k^e Magdalena^ ob sich gleich aus 
diesem Apparat zur Busse wohl err^tiien 
last, dass es eine seyn sol; wenn nicht 
auch Gestalt und Fisiognomie die schöne 
weibliche Fülle der Glieder, den Wollust- 
atbmenden Liebreiz , das mächtige Tem- 
perament zeigen , das die schöne B.ussende 
zur verzeihlichsten aller Sünden verführte. 
Dieser durch Schönheit veredelte, durch 
den Ausdruk der Reue umschleierte und 
sittlich gemässigte Wollustreiz der ganzen 
Bildung ist der eigenthOmliche Karakter 
des Magdalenenideais, das durch sei- 
nenKontrast derWelüing und derFromme^ 
jeder aus seinem Gesichtspunkte, erbau- 
lieh findet« Von diesem Karakter zeigt 
Canova's Magdalena nichts, keine 
Spur jenes verffihrerischen Liebreizes , kei* 
.nen Zug einer wollüstigen Naturanlage; 
sie erscheint als eine abgehärmte, fromme 
Schwärmerin; ihre Gestalt hat nicht ein- 

9 
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mal den Vorzug scboaer Formen • die sich 
über das Gemeine erhoben; auch der Bu» 
aen ist nur kärglich ausgestattet , und^ 
nichts weniger ßh reizend« Die Wahl der 
Stellung ist eigen> und hat für eine Statue 
etwas auffallendes. Kniend bat sie gebetet ; 
jczt sizt sie wie abgespannt von dem 
Schmerz der Reue^ auf den nntergeschla- 
genen Beinen zurükgelehnt ^ ihre Hände 
in denen sie dn aus zwei Robrstaben zu^ 
, sammengebandenes Kreuz halt^ sind auf 
die Knie hinabgesunken; neben ihr liegt 
- ein* TodienscWadeU Die Figur ist grdsten- 
theils nakt^ blos ein Schurz von grobem. 
Gewände mit einem Sirik btfestigt^ um» 
gürtet ihre Hüften bis auf die HäJfte der 
Schenkel herab, Ihre schlichten Hate han- 
gen aufgelöst um Nacken und Schultern; 
Thränen eütqueUen den Augen ^ und Seuf- 
zer den halbgeöfneten Lippen. In der 
ganzen Stellung und Haltung . der Figur 
ist der erschlaffende Affekt der Reue spre- 
chend ausgedrükt« An keinem andern 
Werke in Marmor bat der Künstler das 
Verschmolzene und Mürbe der Behandlung 
weiter getrieben^ als an diesem; sogar 
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die Augen sind so von Tbränen verscbwom* 
xnen^ dass die Umrisse der Augenlieder 
fast stumpf und unbestimmt erscheinen; 
tind hier wo das Ganze en einem «bspan« 
aenden scbmelzenden Ausdruk zusammen 
wirkte iFfird derselbe auch durch deit 
wachsartigen Uberzug den diese Statu e in 
reichlichem Masse erhalten hat, noch veiw 
stärkt. Aber dieser Ausdruk ist keines« 
Wegs erfreulich und einer reuigen Mag- 
dalena gemäs^ wenn auch sonst diese 
Statue vor vielen andern Arbmten unseres 
Künstlers Einheit und Übereinstimmung 
der Gestalt und des Ausdruks zeigt« Diese 
Magdalena befmdet sich in Paris im 
Besiz eines I^rivatmafine$i Eine Wieder*^ 
holung derselben^ deren Besiimmung wir 
nicht wissen j hat der Kfinstler im vorigen 
Jahre gemacht. 

Frölichere Emplindungen wekt das an- 
nuthige Bild einer Hebe« Hier ist der 
Künstler in seiner Sfäre. In leichter leben* 
«Uger Bewegung schwebt oder vielmehr 
tanzt die zierliche Gestalt auf einer Wol* 
kenbase daher ; mit aufgehobener £L«cbten 
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giest «ie.aus einem GeiSsse Nektar in eine. 

Schale die sie in der Linken balt. Beide 

. Gefässe sind aus vergoldetem .Metalle ge* 

bildet; denn der Künstler liebt die Ver- 

schiedeniieit des Stoffes« Hebe ist in dem 

Alter gebildet, wo die Blume des jung» 

fräulicben Liebreizes schwellend aus der 

Knospe bricht. Ans der .sarten Gestalt, 

, aus den sanftgewölbten Hügeln des Busens, 

« 

aus den runden völligen Wangen, aus der 
heitern unschuldigen Miene athmet frischer 
. aufblähender Jugendreiz» Die ganse Figur 
hat eine gefällige Einheit^ und stimt zu 
ihrem Begrif* Der obere Theil des Kör», 
pers ist nakt bis auf die Hüften, die ein 
Gewand umgurtet, das bis su d^n Knö« 
eheln herabrdcht , und in der berschwe« 
benden Bewegung sich der Gestalt dicht 
anschmiegend die Formen der Schenkel 
und Beine durchschimmern last« Dies 
Bild wurde vielleicht untadelich seyn^ wenn 
sich von dem Gewände eb^n so viel Gut.e» 
aagen liesse als von der Gestalt; aber es 
ist weder vorn wo es anliegt, noch hin- 
ten, wo es flattert, in gutem Geschmak 
gearbeitet; besonders schlage dieüattem- 
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den Tbeile desselben üble Falten und bil- 
den wabre Scbndrkel» Bisher bat der Kunst* 

1er noch in keiner Bekleidung gezeigt, 
• dass er den Stil eines guten Gewandes^ den 
die Antike in so hober Yolkonimenheit 
ausgebildet seigt, begnlFen i^abe. Oft scheint 
es dass die Natur desStolTes^ den er zum 
Drappiren braucht > ihn verführe, weil er 
ihn nicht durch die Idee eines schönen 
.Gewandet tn beherschen weis. Die uxi- 
förmlithe Marmorwolke auf der Hebe's 
-sarte Püschen »iedersteigen.und die an die 
.Wolken der geschmaklosen Dreifaltigkeits- 
aanlen erinnert, würde man lieber in eine 
andere solidere Base umgewandelt seheUf 

Wir haben bisher noch nichts von der 
Manier des Künstlers in der Behandlu.ng 
der Hare gesagt; auch in diesem Tbeile 
folgt er seinem Geschmak, den er aus 
•der Malerei entlehnt bat. Das Unvermo* 
gen der Plastik Haupthar und Bart natür«* 
lieh nachzubilden nöthigte die. alten Kunst» 
1er, eine ihrer Kunst und der Materie in 
welcher sie darstellen angemessene Behand«^ 
lungsart dafür zu eründ^n. Diese Behandr 



^angsart macht keinen Anspruch daranf 
Uare naiürlich amzudrücken» Sie biidel^ 
•bIo9 den Warf derselben In gefälligen Par* 
tien und Massen > und. jsegnügt sicli die 
Verschiedenheiten ihres Katakters in krau* 
sen , geringjelten , lockigei^ « schlichten» 
freivrallenden oder aufgebundenen^ gesalb- 
ten oder gestuzten tfaren kentlicb und ge- 
«chmakvol anzudeuten. Sie wil nicht mehr 
leisten > als was sie vermag; und wieweit 
es dennoch die alten Kunstljer in der ver- ^ 
sohle denen karakteiis tischen Behandlung 
der Hare gebracht^ zeigen unter anderii 
der sogenante Capitolische Antin ous^ 
der Vatikanische Apollo,. und der Borgr 
hesische Kopf des Lucius Yerus. 

/ 

. Canova glaubt seine Hare naturliclier 
und schöner ^u mächen^ wenn er sierlicb 
gewundene Schnörkel mit schljcliten Par- 
, tief! abwechseln läst^ ungefähr so wie d^e • 
Hare sich formen , wenn sie in Papillot- 
ten aufgewickelt gewesen sind ; aber er 
zerstreut dadurch nur die Partien , die 
eich so in keine Massen ordnen , und er- 
regt Ansprüche . auf Katürlicbkeit dii^ ia • 
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(dieser Kunst nicht befriedigt werden kos» 
Xien. Alle Kopfe s^ner jageadlicben Fi- 
guren ^ besonders seine Amors y zeigen 
diese dem Correggio iin4 Parmeg. 
giano nachgeahmte SchnörkeliTianier, wo» 
durch der niedliche moderne Ausdruk 
ihrer Gesichter noch mehr modemisirt 
wird. Wie viel schöner ist auch in die- 
sem Theile die anspruchlose Manier der 
alten Bildwerke I und bei ^ller Beschränkt- 
heit wie mannigfaltig ! Die Hare der Hebe 
haben nur wenig von dieser Schnörkel- 
manier : vom halt eine Stimbinde ^ hinten 
ein Schopf sie zusammen« Aber^ was wir 
an dieser sonst schonen Figur am wenig- 
sten zu loben finden^ sind die verschie^ 
denen Stoffe^ die der Kunstler daran au9- 
gedrükt hat. Seine Lust am Stoffe ^ und 
aein Hang in Marmor zu malen > zeigen^ 
sich nipht blos darin j dass er an diesei: 
Fignr^Mjnrie an mehreren andern, das Nakte 
mit einer Tinte überzieht ^ und dem Ge« 
wände die natürliche Weisse des Marmors 
last , damit jen^s zu Fleisch , dieses zu 
Leinwand werde; er bringt auch gern« 
wo es angeht^ Metalle un4 yergQldun|;e|| 
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ML So sind, wie schon ▼orhoi hemetkt 
worden, die Vaie und Schale in den Hän- 
den der Hebe wm vergoldetem Ifetal 
und dai Sürnband ist gleicbfals vergoldei» 
Mit goldenen Streifen ist ancb der Sanm 
des Gürtels verziert # der das Gewand um 
sbre Hüften befestigt; Der Kunstler bat 
bier freilich die Autorität vieler alten Bild* 
werke vor sich, welche goldne Mantel, 
goidae Barte, Ohrgehänge^ goldene oder 
sUbeme Angenkapseln und Augen von 
Edelsteinen etc. hatten , auch sogar mit 
Farben angestrichen wurden; aber dies 
waren heilige Tempel gebrauch e , und eine 
solche £bre wiederfnbr gewöhnlich nur 
Statuen^ die in Tempeln und Kapellen 
tm Verehrung aufgestelt waren. Der gute 
Gescbmak sieht sich lieber mit allem pup- 
penhaften Schmnk der Art verschont» 
Diese Hebe besizt der Graf Albrizzi in 
Venedig« £ine neuere Wiederholung der* 
selben mit einigen kleinen Abänderungen, 
die man vor einigen Jahren noch in der 
Werkstat des Kunstlers sah^ ist nachher 
"^Ach Paris gekommen« 



— 107 — 
Nach io nMmchen gluklicbeii VentudiM 

in der Sfäre des Gefälligen und Rei- . 
ftenden^ zu der^ wie aur Heimai seines 
Talents, wir den Kunstler schon öfter 
surükkebffen sahen ^ — . wer wurde ihn jezt 
auf einmal mitten im Felde des Heroi* 
sehen und Tragischen vermutben. ? 
fiel es das dmrch seinen wachsenden Ruhm 
erhöhte Selbstvertrauen ; sei es Streben 
»ach höherer Volhommenbeit , was fhii 
dabin zog : wir werden wenigstens den 
Moth des K&nstlers bevnindern , wenn wnr 
auch das Gelingen nicht rühmen können« 

Der rasende Herkules, der den 
. Lichas ins Me^r scfaletidertf war die 
Aufgabe die der Künstler selbst- wählte, 
um sein Talent im Tragischen su versu* 
eben. Wir setzen die Fabel als bekant 
voraus« Die Gruppe Ist kolossal , und der 
Herkules noch etwas grösser als der Far- 
nesische. Mehrere alte Bildwerka, als der 
borghesische Fechter, die Ringer- 
gruppe, Laokoonu.a« beweisen, dass 
die Plastik nicht blos auf die Darstellung 

schöner Gestalten in Auhe beschrankt, 

« 
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Sondern auch der- stärksten Bawe^ng und 

des höchsten Pathos fähig ist. Aber wir 
zweifeln 9 ob der hier von Canova ge^ 
wählte Gegenstand^ oder vielmehr die 
Art wie er denselben dargestelt^ zwekmäs« 
Big für die bildende Kunst sei. Zwar hat 
man hier die gewönücben Bestandtheile 
'^iner tragischen Komposizloa nach der 
Theorie beisammen : einen Gegenstand des 
Schreckens im Wfithenden Herku«^ 
les, und einen Gegenstand des Mit! ei« 
dens im ungluklichen Licbas; aber 
die dargestelte Handlung erwekt nicht 
Interesse^ sondern Abscheu» Hier /in« 
det kein Kampf streitender Kräfte > kein 
Widerstand im Leiden stat ; • man sieht nur 
das gewisse Verderben eines hülf- und 
wehrlosen Junglings , der i^on einem äber- 
inächtigen Wüterich getödtet wird. Die 
Handlung isr nicht |l»atheti8ch,. sondern 
grausam. Auch die Gruppe^ als Gruppe, 
giebt kein gefälliges Bild $ sie steh sich aui 
* keinem Aiisichtspunk,te zu einer befriedi- 
genden Übersicht dar. In der Hauptan«- 
sicbt sieht man nur die Gestalt des Her- 
kules gehörige aber nicht die des Lieh as^ 
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welche mm Tbett darcb jene bedekt wird-; 

pnd tritt mao seitwärts um für den leztem 
einen bessern Standpunkt su gewinnen^ 
so verschwindet die Ansicht des-Herku^ 
les« Die Art wie dieser den Licbas> 
ihn mit der einen Hand um die Sole des , 
Fnsses^ mit der endem in den Haren 
packend, vom Boden aufschwingt, um ihn 
über sich lilnraschleadern ; wie Licbas^ ^ 
mit aufwärts gekehrten Beinen, in rad- 
schlagender Stellung» mit der krampfhaft 
gespannten Linken in die Mahnen der ajn 
Boden liegenden Löwenhaut greift^ und 
sich mit der Rechten an dem hinter dem 
Herkules stehenden Altar , der der Gruppe 
Bur Stutze dient , festklammert ; wie er 
sein von Todesangst verzerrtes Gesicht mit 
weit aufgesperrtem schreienden Mnnde^ 
rukwärts emporstrekt; der zur widrigen 
Verzerrung getriebene Ansdmk der Wnth 
im Gesichte des Herkules^ die gewalt- 
same , unnatilrlicb gespreizte Stellung des- 
selben^.*^ alles dies vereint macht einen 
widrigen, mit Schönheit unverträglichen 
£indruk^ der noch durch die misfällige 
Gestalt jdes Herkules^ die^ bei : einer 
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jiolossalen .Gemeinheit durch Unrichtigkei- 
ten und Ubertreibongen aller Art in den 
Formen und Verhältnissen entstellt ist^ 
•ein volle«' Mast erhalt. - Auch bandelt der- 
selbe nicht richtig; denn so wie Uerku« 
les den Licfaas gefast hat, kan er ihn 
wohl von oben herab dicht vor sich nie- 
derschmettern, aber nicht in die Feme 
von sich schleudern. Fehlerhaft ist die Ge- 
stalt' des Herkules besonders in der Zu- 
sammenlugung des Rumpfes mit den Hüf- 
ten und Schenkeln, d^ zwischen jene 
nicht gehörig eingesenkt, und im Unter- 
theile zu kiurz ist; dagegen sind die Hüf- 
ten gegen die übertriebene Breite der Brust 
%n schmal, und zeigen zur Haltung des 
gewaltigen Oberleibes keine hinreichende 
Stärke. Häslich ist endlich auch der wie 
ein Ordensband quer über den Leib lau- 
fende schmale Feuen^ welcher das vergif- 
tele Hemd andeuten sol ^ aber vielmehr 
einem Streifen Pflaster, oder einer an den 
Leib nas anklebenden Binde, als einem 
Gewände gleichL Die Gestalt des Lichaa . 
scheint von besserer Bildung zu seyn ; aber 
es ut in ihrer Stellung nicht wohl mög« 
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/ lieb zu einer befriedigenden Anschauung 
denelbea zu gelangen. Dieses kolossale 
durchaus xnislungene Werk , ^ das den Be» 
ruf des Künstlers zur Behandlung faeroi« 
scher Gegenstande nicht erwies€»i faat^ war 
für den Duca della Miranda in Neä* 
pel bestirnt ; aber die Revolmi<m machte 
die Bestellung wieder rükgängig. Die ia 
Gips geformte Gruppe stand seitdem ver« 
schiedene Jahre lang in der Werkstat des 
Kunstleis^ anf einen andern liebhabei^ 
harrend^ den sie endlich in dem reicben 
Bankier Torlonia in Rom gefunden bat^ 
für den sie vor einigen Jahren in Marmor 
ausgfefubrt. WQrde# 

Zw^kmassiger für die Darstellung/ und 
mehr im Karakter ihres BegrifiFes, sind die 
beiden Faustkämpfer Kreugas und Da« 



£inen Herkules der seine eigenen 
Kinder tödtet, den Quatrem^re de 

Quincy in seinem Verzeichnisse deo 
Arbeiten Canova^s aufführt, kennen wie 
nicht ^ und halten diese Angabe fftr einem 
IrtbuD, 
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* moxenos. Jede dieser beiden Figureil' * 
hat ihre eigene Ba^e ; docii sind sie als 
eine Gruppe £a betrachten r denn ihre 
Stellungen können nur durch gegenseitige 
Beziehung 9 und durch Kentnis der Bege* 
benheit^ die der Künstler bat darsteilen 
wollen, deuiJich verstanden werden; um 
so mehr da das was geschehen sol , in 
- der Stellung beider Kampfer, nicht wirklich 
dargestelt, sondern bios vorbereitet, und 
der Einbildungskraft .des Betrachters aus^ 
zuführen überlassen wird. Unsers Erach- 
tens hätte darum der Künstler vielleicht 
besser gethan^ beide durch Ihre Stellung 
zu einer Handlung verbundenen Figuren^ 
a,nch durch eine gemeinschaftliche Base zu 
verbinden, um ihre Vereinzelung zu ver- 
hüten f^denn machen sie gleich keine ver- 
schlungene Gruppe in wirklicher Berüh- 
rung aus f . so gehören, sie doch unzeruen* 
lieh zusammen , wenn sie Bedeutung ha- ' 
ben sollen ; da sie nicht j wie der borg» 
-hesische Ces t usschlager , die Stel- 
lung eines Faust-kampfers überhaupt^ son« 
dem einen besondem Fall darstellen sollen^ 
der sich einst, in den JNemäischen Spielea 
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zntmg, und vom Pausanias ia «ler 

Arkadia erzählt wird« Zwei Fausikam- 
]pferß ein gewisser Kr eu gas aus Epi- 
damnus^ dein, beutigen Dura.zzp^ und 
Damoxenos von Syrakus # bauen be* 
reits den ganzen Tag /jber mit einander 
gekämpft , und nocl^ war der Sieg unentr 
schieden« Endliclj^ um dem Streit ein 
£ade macben> vergliciien sich beidf 
dabin ^ dass jeder nach eigener Wahl sei- 
nem Gegner einen entscheidenden Streicli 
beibringen solle. Nachdem Kreil gas dem 
Damoxenos isinen Schlag auf de|i Kopf 
gegeben hatte ^ der Ibn aber .nicht za Bo- 
den warf> foderte dieser dass Kreuga^ 
den linken Arm hoch anffaebe, und brachte 
ihm sodann in den dadurch gespannten 
Unterleib mit starren Fingern ehien .so ge* 
waltigen Stos bei , dass seine Hand tief in 
die Bancbhole des Gegners drangt pnd.. 
die Eingeweide desselben mit herausriß« 
Kreugas blieb todt auf demPlatse« Aber 
die Argiver, empört über die unmenschr 
liebe Tbat des Damoxenos, bestrafte^ 
ihn mit der Verweisung^ scbmükten an 
seiner stat den todten Kreugas mit der 
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init der Siegskrolie^ tokd erricbtet«a dem* 

selben ein Standbild , das noch zur Zeic 
/ des Pausaniafl im Tempel des lykiscben 
lupiters in Arkadien stand. Der Künstler 
bat den Momem. gewählt^ wo Kreugaa 
nachdem er bereits seinem Gegner den Schlag 
auf den Kopf gegeben bat , nun auf dessen 
Federung den Arm empor hält^ um den 
Stos zu empfangen 9 den der andere ihm . 
in dem Augenblike bereitet. Dass der erste 
seinen Schlag bereits gegeben babe^ hat d&c 
Konstier dadurch andeuten wollen: dass 
jener die ledernen Schlagriemen ^ womit' 
die Kampfer ihre Fauste zu wafnen pHeg* 
ten^ bereits abgelegt bat (sie liegen auf . ^ 
der Base zu seinen Fussen)* Ohne dies 
zu beachten^ würde es vielmehr scheinen^ 
dass Krengas ^ der die linke geballte 
Faust über dem Kopfe halt^ zum Schlage 
ausholen wolle ^ also in diesem Moment . 
der angreifende Theil sei, da er eigent- 
lich der leidende seyn sol« . Man sieht aus 
dem Gesagten , dass der dargestellte Moment 
ohne Beschreibung nicht verstandlich ist* 



*) S. auck des Veri^ Sitten - und Kul- 
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Wenn wir den Künstler mit sich selbst 
TergleicbenV so sind diese beiden Faust* 
käinpfer das Beste, das derselbe bisher im 
heroischen Fache geliefert hat. Zum he- 
roischen Fache rechnen wir sie blos in 
\ sofern^ als. der Fausikampf eine heroische 
Übung war , in' welcher einige der grosten 
Heiden^ z. B. PoUux ihren Ruhm such* 
ten« • Ausserdem ist das Ringerideal von 
dem Heroenideale wesentlich verschieden^ 
und geringer als dieses. Was wir an ihnen 
besonders lobenswerih finden^ ist dass si§ 
in der Gestalt einen bestirnten Karakter 
zeigen- Dess ungeachtet können wir. dem 
Urtheile^ derer nicht beistimmen , welche 
sie im Stile den Antiken an die Seile seizen 
wollen. Wir haben in dem vorhin erwähn- 
ten Cestus kämpf er der Yilla Borgbese 
ein trefliches Athletenidcal vor Augen > in 
welchem Karakter, Stellung, Ausdruk und 
Stil gleich vortreflicb sind; mit dem ver« 



tjurgemalde von Rom, Gotha bei 

l^erthes 1802. wo von beiden Figureu 
eine Zeicimung in Umrissen gegeben isu 



10 
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glichen erscheinen Canova's Faustkäih- 
pfer wie gemeine Lastträger. Doch der 
Künstler wajte vielleicht vorsez-lich die 
seinigen minder edel bilden^ nnd in ihrem 
derben^ vierschrötigen Bau mit dem Ge- 
werbe zugleich die Lebensweise ausdrucken, 
welche diese Art von Virtuosen zu fuhren 
pflegten, um sich su den öffentlichen 
Kaiiipi^pielen gleichsam zu mästen. Nur 
hätte er der Fülle der Muskeln und des 
Fleisches zugleich mehr Festigkeit und 
Spankraft geben > und die schlaAe Atifge- 
dunsculicit veijiieiden sollen, wodurch sie 
zu groben Fleischroassen werden,^ die mehr 
Plumpheit als Kraft und Behendigkeit zum 
Kampfe zeigen. Dieser Tadel gilt vornem« 
lieh dem Damoxenos der mit seiner 
schweren plumpen Gestalt zugleich einen 
sehr gemeinen Ausdruk hat. Auch in die-r 
sen Figuren ist sichtbar^ dass dem Künst- 
ler die Grundlage alles plastischen Bildens 
der rechte Begrif der Form mangelt, der 
allein einen Stil möglich macht, tmd wenn 
er einmal der Einbildungskraft des Künst- 
lers eigen geworden ist, sowohl Unbestimt a 
heit als Übertreibung verhütet. la die lezte 



Digitized by Google 



I 

— »47 — . 

ist der Künstler auch hier gefallen^^ ob* 
gleich weniger als in seinem wfithenden 
Herkules« Viele Formen gehen aus dem 
Masse heraus^ welches Bestimtheit und 
Kichtigkeit vorschreiben. Auch sind ge- 
•wisse Falten «und Würste an den Biegun- 
gen des Korpers sichtbar^ wie die wirk- 
liche Natur sie xwar an wohlgenährten 
Körpern zu zeigen pHegt. die aber von 
den alten Kunstlern weislich vermiedea 
wurden, weil sie, als blosse Zufälligkeiten, 
•4ie Reinheit der Idealform sforen, und 
Aiberdies den widrigen Eindruk des Schlaf- 
fen und Speckigen erregen* £ine dieser 
Figuren, Kreugas^ ist bereits auch mit 
der beliebten Beize übertüncht, welch» 
mit ihrer mürbenden Eigenschaft bei die^* 
aer Figur eine noch üblere Wirkung thut, 
im Mnseo Pio - Clementino aufgestellt. 

* 

Eine stehende Gruppe Amor und 
Fsy-che, zu welcher der Künstler die 
oben angezeigte Psyche mit dem Schmet- 
teriinge angewendet hat, und die gegen- 
9rartig der Prinz Murat basizt, folgc^nun' 
in der Reihe von Canovas Werken* Wir 
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yersparen * aber die ausfubrlfche Anzeige 
dieser Gruppe > bis wir weiter unten auf 
die Wiederholung derielbea kommen 

werden« 

Zu gleicbei^ Zeit mit den beiden Faust« 
kämpfem sib man in des Künsüers Werk» 
\8tat auch einen Palaincdes in der Höhe 
von sechs bis sieben Fus fiber das Model 
in Gips geformt. Wir erinnern un$ von 

. ciieser Jä^igur noch soviel , da.ss es eine ganz 
nakte iu^'endlic&e Gestalt von unbestimm* 
tem Karakter in einer steifen Stellung war, 
die in der anf einen Tronk rahenden, 
halboffenen Hechten einige Würfel, und 
. in der Linken den Grif eines im Arme 
ruhenden Schwertes hielte auf dessen Klinge 
^^inige Buchstaben des griechischen Alfabets . ^ 
eingegraben waren , deren so wie des Wür- 
felspieles Erfindung bekantlich diesem Hel- 
den zugeschrieben wird. Diese Statue war 
nachher ' lange dem Gesichte des Publi« . ^ 

. kums entzogen, und man wüste nicht ob 
-der Kunstler aie 4.ereinst gleichfals in Mar« 
mor ausfuhren^ oder als ein misinngenes' 
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Werk ohne Karakter und Intaresse veiUeicht 
' kassiren würde* *) 

Um dieselbe Zeit, in den Jahren 1796. 
und 97 verfertigte Cariova da» Model zu 
einem Monument für die verstor- 
bene Erzherzogin Christina von 
Österreich, Gemalin des Herzogs Al- 
b]ert von Sachsen - Tescfaeny Gon- 
verneurs der ehemaligen österreichischen 
Niederlande^ das in Wien> in . der Augu- 
stinerkirche , und in derselben Kapelle wo 
sich das Grabmal Kaiser Leopold II von 
Zaun er befindet > seinen Plaz erhalten 

^} Späteren Nachrichten aus Rom süfol|[e, 
ist beides erfolgt«. Der Künstler hatte 4.iese 

Statue bereits in Marmor ausgeführt, wie 
man sagt als Gegenstük zum Perseus, 
als im WiAteir des Jahres ^1805 das obige, 

* bereits zwei Jahre früher dem Palaroedes 
gesprochene Urcbeil von dem ausgetretenen 
Tiberstrome , der in Ganova*s Werkstac 
eingedrangen war und unbemerkt die Bret- 
ter, -worauf derselbe stand, mürbe gemacht 
hatte, welches den Umsturz und die Zer- 

- trümmerang der Figur verursachte ^ wirk« 
lieh Tolzogen worden.. 
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s6Tte , *) wo 68 auch endlich gegen Ende " 
des Jahres i8q5 von dem Künstler selbst- 
aufgestellet worden htr Das Model dieses 
Monuments in derselben Grösse des in - 
Marmor anstufübrenden Werkes war be« 



Verschiedene Jahre später faste man dea.. 
Gedanken dieses Denkmal fm Angarten, ' 

dem Lifebliagsgi^nge der verewigten Erzhcr- 
aogiii) unter einem Tempelgebäude aufsu- 
stellen« Zu diesem Zwecke wurden auch 
bereits von dem in Rom sieb aufhaltenden, 
von der Wiener Kunstakaciemie pensionir- 
ten, BauküBStler Nobiü einige JBntwürfa 
ftu Einern solchen Gebäude verfertigt, und' 
zum Gutachten des Herxogs Albert nach 
yVieu gesandt. Man f&rchcete aber nach 
besserer Ueberlegung mit Recht, dass,eine 
solche Einscbliessuog der Wirkung des 
Denkmals nachtheilig seyn, und dass die 
für eine Kirche oder Kapelle berechnete 
• architektonische Komposition - des Monu- 
ments, sich für ein Tempelgebaude nicht 
sckickeu würde; auch stimmte der Küi^^st- 
1er nicht fftr eine solcb^ Aufstellung. Diese 
Idee' wurde also wieder aufgegeben und das 
Denkmal blieb glücklicherweise seiner er« 
sten Bestinunung* , . 

I 
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reits zu Anfunge des Jahfes 1798 vollenHeti 
und stand mehrere Monate bindurcb»^ so 

' wie es an dem Orte seimer Bestimniiing 

anicbtet werden solte. in der Werkstat ^ 
des Kfinstlers zur Ansicht des Publikums 
aufgestellt« Kach diesem Modelle ^ woran 
nachher in der Ausfuhrung des Werks 
nichts mehr geändert worden , als die In- 
schrift, ist die nachstehende Beschreibung 
und Beurtbeilung desselben abgefasst« Spä- 
terhin bis der Verfasser Rom verlies , d. U 
bis in dem Sommer des Jahres i8o3, wa- 
ren auch bereits einige Figiiren 4^s Denk* 

^ mals in Marmor ausgearbeitet^ so dass der- 
selbe noch einen Theil des ausgeführten 
.Werkes hat sehen können. 

r 

Es sind bereits mehrere Nachrichten und 
'Anzeigen , äucb^ einige ausfuhrliche Bescbrei«» 
bungen dieses Monuments ölfentlich. er- * 
schienen ; überdies ist es nach einer seht 
getreuen und sauberen Zeichnung des 
Domenico del Frate von Bonato 
in Kupfer gestochen worden, so dass das 1 
Publikum nicht mehr ganz fremde mit deni 
, Inhalt und der Idee dieses Werkes ist 
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Indessen wollen Wir doch unserer Bennbei« 

Jung eme genaue an Ort und Stelle vor 
dem Model verfaste Beschreibung dessel* 

ben voransciiicken. 

Wir sind nicht ^der Meinung des Hn» 
Yan de Vivere, der eine ausführliche 
Beschreibung dieses Monuments mit ge- 
lehrten Erklärungen und Anmerkungen 
herausgegeben hat^ dass dasselbe niuht 
eher als nach seiner Ac^teliung in Wien 
an dem Orte seiner Bestimmung beurilieilt 
Werden kd|Uie und dürfe; wir vermuthen 
vielmehr, dass Hr. van de Vivere an- 
dere uiftigere Grtinde gehabt habe> sich 
nicht auf die Beurtbeihmg dieses Werkes 
einzulassen , da wir nicht glauben können^ 
dass seine Kunstkennerschaft noch so neu 
und beschränkt sei, um nicht zu wissen, 
dass das Wesentliche eines Bildwerks/ d, 
L die Idee, Erfindung, K.omposiuoA, An- 
ordnung und Stil des Ganzen ^ so wie der 
Kar akter, Ausdruk und Stil des Einzelnen 
an dem JModel eben so gut erkant und . 
beurtbeilt werden kan, als an dem aus- 
geführten Werke ; und dass es blos einige 
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optische Wirkungen sind , um derentwillen 
bei grossen» besonders bei bochaufgestel- 
ten , aus einem gewissen Standpunkte za 
betrachtenden Werken das Örtliche in Be* 
tracfat kommen kan. Ob Gedanke, Kom- 
posizion und Stil eines Werks , ob Karak* 
ter^ und Ausdruk einer Figur gut oder 
schlecht sind , mus sich schon am fertigen 
Model , und an federn Orte wo .man das 
Bildwerk betrachten kan^ beurtfaeilen las* 
sen^ da diese Dinge weder von der Be- 
scbaiFenheit des Stoffes noch des Ortes 
abhängig sind« Auch ist dies Monument 
von der Art , dass es blos einer vortbeil« 
haften Beleuchtung bedarf > um es an je- 
dem Orte riciitig zu sehen und zu beur« 
theilen , und wer des Kunstlers Werkstat 
kennt> weis wie gut in derselben die Vor- 
richtungen gemacht sind, um den Einfal 
des Lichts von allen Seiten nach Gefallen 
zu leiten« Das worüber wir unter diesen 
Umstanden uns allenfals des Urtheilens ent- 
halten müsten^ und auch füglich enthalten 
können^ ist^ ob das Werk zu dem Orte 
seiner Bestimmung und dieser zu jenem in 
ricbtigem Yerhältnisse stebt^ ob es dort ' 
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tefne unaleriscbe Wirkung geborig thur« 
Was die Ausführung betrift, so kennea 
^r Canova's grosse Gesciiiklichkeit in 
der Bebaadiung des Marmors, und wissen 
dass er darin je&t schwerlich voit jemaHd 
übertroffen wird; und könte bessere £inr 
sieht ihn dasu vermögen sich des Gebraa« 
eil es jener miirb enden Beize zu enthalten^ 
^die dem Marmor eine wächserne «Ober«* 
Häche gieht , so würde er für die mecha- 
nische Vollendung seiner Werke nichts w 
wünschen übiig Jassen j auch haben wir 
#ine hinreichende Menge seiner ausgeiühr« 
• ten Aibeilcn gesehen, um von den Vor-- 
z^f^ejjfLs die das Monument in diesem Theile 
der Darstellung haben wird> auch ohne 
den eigenen Anbiik des vollendeten Werks 
die gunstigste Vorstellung su haben» Wir 
werden also in dieser Hinsicht keine Ge- 
fahr laufen, dem Künstler su nahe zu tre- 
ten»^ Nun zur Beschreibung des Monuments« ' 

Auf einer viereckigen Base von gefleck- 
teih Carrarischen Marmor, vier Palmea ^ 
hoch , zwei und dreissig breit , und neun 
Palmen aus der Hinterwand hervortretend^ 
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erhebt sieb eine gleichfals aus derselben 
bcorvortreuendePiraimde aus Quademückea 
von Carrarischem Marmor geringerer Sorte^ 
wi« sie mm Baaen gebiaucbt wirdj imge& 
ßhr acht und zwanzig Palmen hoch. Vor 
derselben erbeben sieb über der. Base zwei 
Stufen von gleichem geflekten Marmor^ 
die zu der in der Mitte der ^Firamide be* 
findllchen Thiiröfhung^ als dem Eingange 
4er Gruft , führen^ welche sich nach oben 
etwas verjüngt ; auf dem Arcbitrav derselben 
liest ,man die Insdirifi : 

CONIÜGL OPTIMAE. ALBERTUS. 
Auf dem über dem Architrav sich erheben* 
den Felde der Piramide ist in erhobener 
Arbeit eine jugendliche weibliche pigur^ 
in natfirlicher Grösse und ilieg ender Stel- 
lung, von der Linken zur Rechten gewen- 
det , welche die Glükseligkeit vorstel- 
len 8ol, und mit beiden Händen ein run^ 
des> von einem Scblangenzirkel, als Sinbilde 
der Ewigkeit . umfastes Medaillon mit dem 
Portrat der Erzberzogiii Cbiristina häli^ 
gebildet. Zur Rechten desselben, der 
Glükseligkeit gegesa über schwebt eiit 
lUndiicher Genius mit einem Palmen- 



« 
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« 

Aweige dem Bilde der Verewigten 'entge* 
gen. Die Eigur der Glükseligkeit zeigt 
sich dem Betrachter zum Tbeil von der 
Hukseite , und bebt sieb in dem Masse wie 
•diePiramide nach oben zu gegen die Wand 
Eurükweicbtj, almälicb stärker aus dem 
Gründe hervor^ dergestalt ^ dass flas linke 
Bein derselben und der untere Tbeil des 
Gewandes sieb nur wenig über dem Grunde 
erheben (das rechte Bein ragt, g^g^n den 
Rödgen aufwärts gebogen iitui dem Grunde 
hervor) bis ahnäJich wachsend die* Figur 
in der Gegend der Scbultem' völlig ^nnd. 
und frei aus dem Grunde hervorspringt. 
ITm^s Bildnis innerhalb des Medaillons 
liest man die Worte : - ' 

MAJftlA. CHRISTINA. AUSTR. 
Dies ist der arcbitektonisehe Theil des Mo- 
numents^ mit dem daran haftenden Bild^ 
werk» ' . i 

Uber die zur Piramide führenden Stufen 
ist^ von der rechten Seite ber^ in' schräger 
Richtung ein Teppich von weissem Mar- 
mor ausgebreitet ^ der mit dem einen Ende 
bis an die Thöre des Grabmals reicht, und 
SBk dem andiem über lüe Base der Piramide 
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.herabhängt^ und als gemeinschaftliche Bas^ 
zur V^einigung von sechs Figuren dient, 
^ie in ewei Gruppen^ j edle zu drei Figu- 
ren, eine Prozession büden^ in der die 
eine als Hanptgruppe die feierliche Bei-i 
Setzung des Asch enkruges der Verstorbenen^ 
die andere das dieselbe begleitende Trauer« 
geiolge darstelt. 

. Die Hauptfigur der ersten Gruppe macht; 
eine weibliche Figur von edler matronen« 
haiter Bildung, welche' nach des Künstlers 
Idee die Tugend vorstellt; «ie ist mit 
einer langen enggefalteten Tunika und 
einem langen Mantel bekleidet» ihr aufge^ 
löst es Har, das blos ein güldener .Oliven- 
kranz aui' dem Haupte zusammenhält, 
fliegt auf Nacken und Schultern herab, 
^it trauernder Miene, und gesenktem 
Haupte tragt sie in beiden Händen die 
Urne welche die Asche der Verstorbenen 
enthalt, und stuzt auf diesell?e die nieder- 
gesenkte Stirne. Ihr zu beiden Seiten ge- 
ben zwei jungeTempeldienerinnen 
welche Fackeln tragen, jugendliche 
noch nicht erwachsene Gestalten von j^twa 
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ft^hnjährigem Alter, gleichfalls mit aufge« 
lostem aaf die Schultern berabiliessenfleii 
Locken und gesenktem Haupte^ in langen 
feingefalteten Unterkleidern^ Ober die eia 
kurzer Mantel bis zur Hälfte des Korpers 
berabreicht. Alle drei Figuren befinden 
sich nahe vor dem Eingange der Gruft, 
und sind mit den Gesichtern gegen die 
Piramide gekehrt,- so dass der Betrachter 
des Monuments sie «blos von hinten sieht, 
Kine Blumengirlande , die von beiden Sei- 
ten des Aschen kruges herab über die Arme 
der Madchen läuft , hat den Zwek diese 
drei Figuren > die sich sonst nicht .unmittel- 
bar berühren, zu einer Gruppe zu ver- 
binden ; zu welchem Zwek auch^ wie be-. 
reits erwähnt, der Teppich dient, auf wel* 
che sowohl diese als die folgende Gruppe 
gestellt ist. 

Diese > von der ersten durch einen Zwi<- 
schenraum gesondert, erhebt sich hinter 
derselben auf der unteren Stufe ^ die zu« 

nächst auf der Base des Ganzen ruhet* 
Die Hauptfigur derselben ist. gleiclifalk 
eine edle weibliche Gestalt^ aber von etv 
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was jagendlicherer Bildung als die Haupt- 
figur der ersten Gruppe, uater welcher 
der Küüsdcr die Wohlthatigkeit dar- 
stellen wollen; auch sie tru mit gesenk« 
tem Haupte und trauriger Miene daher, 
das Gesicht ein wenig gegen die Piramide 
gewendet, und die Haade unter der Brust * 
ins Kreuz gelegt ; ihr an den rechten Arm 
hangt sich ein blinder etwa sechslg<- 
jähriger Greis, der in der Rechten 
einen Stab halt, und mit dem linken 
Fusie die untere Stufe ersteigt, wärend 
der andere noch auf der Base steht» Zu 
setner Linken hinter der Figur der W o h 1- 
t h ä t i g k ei t und auf gleicher Stufe, schilpst 
sich ein armes fünf- bis sechsjähri- 
ges Mädchen an^ mit gefahren Hän- 
den, das deft Alten eu führen scheint 
und ihm zugleich zur Stütze diente bmda 
gleichfals mit ttanemder bekümmerter 
Miene ^ das Mädchen mit gesenktem Haupto 
und über die Brust ins Kreuz gelegten 
Händen; der blinde Alte mit gegen die 
Piramide emporgewandten Gesicht und 
lebhafterem Ausdruk des Sclimerzes. Auch 

der Alte nnd das Ueine Mädchen halten 
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eine Blumengirlande , um damit das Grab 
ihrer Wohlihateria festlich zu schmucken. 
Die Jcigiir der Wobltiiätigkeit ist mit 
eiaem dünnen Untergewande ohne Ärmel 
bekleidet, über den ein Mantel geschlagen 
Ist 9 der den linken Arm bedekt» und den 
rechten blos läst. Der Blinde, welcher 
die Gruppe achliest und durch seine halt)- 
gebükte Stellung ihren äussern Umris run- 
det ^ ist. mit einem groben , um die Hüf- 
ten mit einem Gurt beitstigten Gewände 
bekleidet, das die rechte dem Betrachter 
zugekehrte Seite seines Körpers blos läst, 
und die Schenkel, nicht völlig bis ans Knie, 
bedekt, und in wenigen groben Falten 
bricht. Die den Alten begleitende Waise 
ist mit einem einfachen, unter der Brust 
fest gegfirteten Gewände bekleidet, das 
von da bis auf die Fusse herabreicht; ihre 
Arme und Schultern sind blos. D^e Uare 
. der Wohlthä'tigkeit werden durch eine 
Binde in >drei Windungen auf dem Haupte 
zusammen gehalten , blos auf der Mitte 
des Scheitels komt ein Schopf derselben 
hervor und theilt sich in verschiedene 
Locken; die Haie des idtiinen Mädchens 
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sind auf dem Hinlerhaupte in einen Knaue* 
zosammen gebunden. Des Alten Uar igt 

kurz und struppichu 

Um dieser Gruppe, welche zur rechten 
Seite der Tiiüre den Blik des Beschauers 
füllt , auf der entgegengesesten linken ^in- 
Gleicb^ewicht zia geben ^ hat dec Künstler 
da eine dritte Gruppe angebracht^ welche 
zur heraldisch - sinbildUchen Bezeichnung 
sowohl der durch das Monument verewig« 
ten Person , als des Stifters dienen sglte» 
damit die Inschriften desto weniger zn Sa- 
ilen AÖtbig hätten^ die indessen schon das 
Nothige sagen« Zu diesem Zwecke hat. 
der Künstler^ zur Linkeü der Thüre, auf 
der oberen Stufe eineit liegenden Löwen 
gebildet^ dessen Kopf mit dem Ausdruk 
dcfs Schmerzes ^ und gegen den Eingang 
der Gruft gewendet, auf den vorderen 
KUinen ruhet* Neben dem Kopfe des Lö- 
wen lehnt der Wappenschild des Erzhau« 
•es Oat^reich an der Piramide» Auf der * 
unteren Stufe ^ zur Seite des Löwen sizt 
auf einem ^ zum Theii über denjLowen, 
zum Theil über die untere Stufe hinge** 



Worfenen Maatel> der bis über die Bäte 

Iierabhüngt ^ ein geflügelter Genius 
in der Gestalt eines erwachsenen Jung- 
lings , die rechte Seite seines Körpers an 
den Leib des Löwen gelehnt , auf dessen 
Mähne sein rechter Arm ruhet um das von 
Schmerz gesenkte mit dein Bilk auf den 
Wappenschild gerichtete Haupt zu st&tzen. 
Der linke^ den rechten Schenkel und die 
obere Stufe berührende^ Arm hält den 
\Vappenj>chiid des Sächsischen Hauses. Der ' 
rechte gebogene Fus stilzt sich auf die Base» 
der linke hängt über dieselbe herab ; bei- 
den dient ein Theil des Mantels zur Un* . 
terlage. Der Genius ist gan:t naktj blos 
ein Theil des Unterleibes und der einen 
ifufte. sind von dem Mantel bedekt. 

Man sieht aus der Beschreibung dieses 

Monuments^ dass die Erfindung desselben 
sehr abweicht von der gewonlichen Form . 
moderner Grabmäler , wie sie in Rom seit 
/demXViten Jahrhunderte, vohiemlich an 
den Monumenten der Päpste^ wenn nicht: 
zu grosser Schönheit , doch zu hoher Pracht ' 
und* Kostbarkeil ausgebildet worden^ und 
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in welcher C a n o V a selbst^^icb bereits durch 
2wei solche Werke Ruhm erworben hatte» 

. Bei dieser [neuen Auffoderung ein grosses 
prachtvolles Denkmal zu verfertigen » wagte 
er endlich^ was er vielleicht bei einem päpst- 
lichen Monument noch nicht gewagt hatte^ 
sich von dem Herkömlichen zu entfernen, 
und ein originelles Werk zu schaffen« Neu 
und eigenthumlich ist auch die Idee^ und 
Wf^nn gleich die Anwendung einer Relief* 
Piramide zu einein Monumente sich schon 
öfter in Kirchen Roms und anderer Städte 

I Italiens findet , so ist sie unsers Wissens doch 
lioch nicht in dieser Art als Hintergrund eines 
theatralischen Leichenpompes gebraucht 
worden. Aber der Künstler hat die Idee 
nicht eigentUcb für dieses Monument , son- , 
dem schon früher für ein anderes eifun. 
den 9 das nicht zur Ausführung gedieh. Es 
ist interessant diese Idee. in ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt zu kennen und zusehen^ 
wie sie in der ersten Erfindung für ihren 
Zwek passend, und zugleich schon und 
einfach war; wie sie aber nachher^ wo sie 
einem andetn Gegrastande angep^t^ und 
für ein grosses und reiches Pracht werk 
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künstlicher ausgebildet und umgebildet wer« 
den solle j dorcbaus verbildet worden ift. 

Yerichiedene Jahre früher als das Monu- 
ment der Erzherzogin Chris t in a bei ihm . | 
bestellt wurde ^ hatte Canova die Aat- 

• sieht, auf Kosten der Republik Venedig 
ein Monument für Tizian in der Kirche 
de* Frari Vro Sertelbe begraben l^egt, zu 

V verfertigen^ und für dasselbe hatte er die 
hier verändert aosgefuhrte* Idee erfunden, 
und bereits in einer Zeichnung entworfen* 

'Dieser Entwurf zeigt "^gleicbfals eine auf • 

' einer viereckige^ Base sich erhebende Pira- 

' mide^ In deren Mitte sieh der Bingang der 
Gruft öfnet^ zu welchem einige über der 
Qase erhöhte Stufen fuhren. Der Geniiis 

•der Kunst trägt die Urne mit der Ascha 
des unsterblichen Künstlers in die Gruft^ 
und als Trauergeleit folgen ihm die drei \ 
Schwesterkünste Malerei^Plas tik^Bau- 
' knnst^ iedd durch Ihre Werkzeuge kent- 
lich. Auf dem Architrar des-- Einganges 
stand das einzige Wort: TITIANO. Die 

'Ausfuhrimg unterblieb wegen jder herein« 
brechendenKriegessturme^ unter denen s»« 
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leet jene Republik erlag. - Wie einfacb, 
klar > bestimmt' und passend ist diese Idee» 
wenn man sie mit der verworrenen ^ scbie? 
lenden^ unverständlichen Allegorie des vor«,, 
bfaoi beschriebenen Monuments vergleicbt ! . 
Mag^ immerhin an diesem grossen und rei- 
chen Werke die Schönheit der Tbeile und . 
die vortreflicbe Ausführung den Liebhaber 
bezanbem ^ und selbst den KeniMr Ibeste* 
eben ; das gehört zum Zauber der Kunst» 
tind ist noch kein Beweis für die innere 
Vortreflichkeit des Werks. Die Erfindung^ 
das Ganze als plastische Darstellung» wird 
sich nie vor der Kritik rechtfertigen kön- 
nen; >a woUe sie auch das Mögliche thnn» 
und die malerische Komposizion^ die allen- 
fials für ein Werk erhobener Arbeit pas«- 
aend gewesen ware^ in runder Plastik gel* 
ten lassen >^ sp.mus sie doch den Gedan* 
ken verwerfen , den keine Beschönigung^ 
oder sinreiche Erklärung richtig ^ verstand«-' 
lieh, und Sstbetiscb zwekmlCssig machen wird. 



Wir wollen den Gedanken naher betrach» 
ten» um den Leser zu überzeugen > dass 
imacre Beschnldigong gegründet nad nicbfe 
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übertrieben^ ,dass die Allegorie durchaus 
verworren ; und keines klaren Sinnes f&« 
big ist. Wir tadeln nicht, dass eine weib« 
licfae Fignr von £wei Fackelträgerinnen 
begleitet, den Aschenkrug der Verstorbe- 
nen in die Gruft trägt , dass die Wotii« 
thatigkeit von den Gegenstanden ihrer 
Milde einem armen blinden Greise und 
einer hulflosen Waise begl«tet, der feiere 
' liciieit' Beisetzung folgte um anzudeuten 
dass die verstorbene Fürstin milde Wohl* 
. thatigkeit gegen Nx>thleidende und Arme 
fibte; denn dies Iast< sich allenfals verste- 
hen. Aber wer ist jene weibliche Gestalte 
die den^Aschenkrug tragt? der Krans auf 
ihrem Haupte last auf eine Priesterin raifaen, 
die Tugend; antwortet man nnS| und 
verweist uns an den Athenäus Deipnosoph» 
y. C« 8. wo es heist : Die Statue der 
Tugend^ weiche neben dem Ptolomäus 
Stand trug eine goldene Krone in Gestalt 
eines Ölzweiges. — Wohl ! und die an- 
dere Figur^ die ihr uns die Wohlthä- 
tigkeit nennet, ist sie nicht auch eiae 
Tugend? ohne Zweifel« Was für eine 
Tugend ist denn jene? etwa die l'ugen|d 
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ftberhaupt? sol sie vielleidit die Oe* 
linnung^ und die Wohlthätigkeit 
die Äusserung derselben bezeiclinen ? 

sol jene die Tugend in abstracto, diese 
• die Tugend in concreto vorstellen ? aber 
das sind metaHsiiche Unterscheidungen ia 
welche die Kunst , die es mit der AnsctMui* 
ung zu iliun bat^ sich nicht versteigea 
darf. Wer erklärt uns das Verbaltnis der 
beiden Tugenden ? und woran sähen wir 
da» 'jene Figur die Tugend bedeuten sol^ 
wenn der Kunstler es uns nicht sagte; aber 
auch dann wissen wir noch, nicht was et 
meint. Die Wohlthätigkeit last sich 
alienfals aus ihrer Begleitung . erratlien« 
Tugenden lassen sich nun einmal nicht 
anders als durch Attribute und I^ebenfiga- 
•ren erklären; die SImbolik durch Gestalt 
kan ihnen schw^rhch einen plastischen 
Karakter abgewinnen« Woran sollen* wir 
ferner erkennen dass jene fliegende Ge« 
stalte welche das Bildnis der^Fürstin hältji 
die Glükseligkeit ist? Hr. Van de 
Vivere^ «der die Vorlreflichkeit - dieser 
Allegorie mit alter und neuer Gelehrsam^ 
keit au erweisen suchte versichert uns swao 
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iass die jugendlich blühende Bildung/ die 

• * » 

ruiiigheiire Miene, die zarten und reisen- 

den'^Foriiien^ die Grazie und Lebendigkeit 
der Bewegung samt dem Simbol der Ewig* 
keir das sie als Einlassung des Bildnisses in 
den Händen tragt > uns überzeugen mfisse^ 
dass diese Figur keine andere seyn könne, 
als die bimlische Glükseligkeit^ und 
wenn wir nocfi daran zweifeln könten^ 
so müsse der kleine Genius der mit ihr 
zugleich .zum Himmel empor niegt^ jeden 
Zweifei heben. Hr. Van de Yivere 
würde vielleicht unsern Verstand fiberre- 
den , wenn, wir das Bild nicht vor Augen 
hatten. Wer vorher nichts von der Be- 
deutung dieser Figur gebort halte^ möchte 
wohl eine Weile faerumrathen müssen , ehe 
er auf die h i m Iis ch e Gl ü ks eligkei t^ 
•oder die Seligkeit, «wie wir jene mit 
einem Worte nennen, verfiele. Aber dies 
sind nur Kleinigkeiten gegen den allego* 
Tischen Gedaukenknäuel der dritten Gruppe, 
den der oft 'genante Erklärer ebenfais, « 
nachdem ihm der Künstler das flnthsel ge- 
löst hat, ganz vortref lieh abzuwickeln weis. 
Man höre! ,,la dem Löwen ^ welcLer 
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gleichsam ' als Huter der Graft tind des 

Wappenschildes der Verstorbenen am Ein- 
gänge rubet> bat der Könstler die Selen- 
starke der erhabenen Fürstin ausdrücken 
wollen , t und in dem Genius den gefublr 
vollen, zärtlich trauernden Genius des ver- 
witweten Gatten > der sieb, sebnsucbtsvol 
auf die Starke dar entrissenen Gattin , stihl^ 
: um in dem scbmerzlicben ^Augenblicke, 
wo die Asche der Verstorbenen der Gruft 
fiberlie£ert wird^ Alutb und Trost für sei- 
nen Gram in ihr su finden. Hier wem. 
den wir blas über das Verhältnis des Ge* 
zdos SU dem Löwen Unterrichtet; an ein^ 
andern Stelle giebt der Verfasser die vol- 
standige firklärnng der ganzen heraldisch- 
allegorischen Gruppe folgendergestalt : 
■ • • • ^ 

^,Wir wissen dass der Herzog Albert 
▼ön Sacbsen-Teschen die Erzherzo- 
gin Maria Christi na von Osterreich 
geheirathet^ dass dieser Fürst eine der hoch* 
sten Stellen in den Heeren des Hau^^ 
Osterreich bekleidet, hat ; wir wissen dass 
dieser erhabene und tugendhafte Fill^t nie 
aufgehört hat seine GeznaUa zärtlich zn 

* • 
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lieben; äass er in den Muhen des Lebent 

nur in dem Muthe der Verewigten Starke 
und Tröstung fand; dass er untröstlich 
über seinen Verlust ist; dass der Schmerz 
den dieser ihm verursacht, nur dmcli dag 
Andenken ihrer Selen grosse gemildert wird ; 
endlich wissen wir dass di^er Fürst seiner 
erhabenen Gattin dies prachtige Denkmal 
errichtet hat* Alle diese Thatsachen und 
Gefühle sind durch die bewundernswürdige 
Gruppe ausgedrükt, deren Inhalt ich liier 
tiuseinandersetxen wil. Der Gegenstand 
welcher unser Auge zuerst anzieht « ist der 
Herzog Albert von Sachsen, 'sim« 
bolisirt durch den Genius, welcher^ mit 
der Chlamis bekleidet, und in die tieftte 
Betrübnis versunken^ auf das Vorbild des 
Mutbes (den Löwen) gestfizt, und mit 
dem gerührtesten Ausdruk den W^ippen-* 
Schild d^s Hauses Osterrttcb l>etrachtend, 
auf den Stufen des Grabmals sizt und. um 
V. die' Sache noch deutlicher sa machen, in 
der linken das Sächsische Wapen hält. Vor 
Canova hat, soviel ich weis, kein ande* 
rer Künstler eine sinreicfaere Anwendung 
^on den Wapenschilden «weier Gatten . ge« 
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macht, die man gevrönlich ^uf dea Grab«> 
xnalern der Frauen erblikt. • Dort «ind 
sie meist zwekloses Neben werk , liier im 
Oegembeil sind sie aii£i engste mit dea 
sinibohschen Figuren verbunden und die** 
Hea Eur Erklärung denelben ; mit einem 
Worte, die Wappenschilder sind hier we- 
aeailicbe Bestandtheile der Komposizion« 
Die Formen dieser Wapenschilde sind sehr 
wohl gewählt. Der Schild der . Teutonen 
(wie man ihn an den sogenanten Trofäen 
des Marius gebildet sieht) schikt sich vol- 
kommen für eine Tochter des deutschen 
Kaisers; unc^ ein xunder lieiruscischer Schild 
gebührt einem Fürsten der italischen Ur^ 
Sprungs 9 *) und hier durch eines jener 
allegorischen Wesen simbolisirt ist^ welche 
-auf den Monumenten der Hetrusker ^ deren 
•weite Herschaft einst alle die nachherigen 
Stäten des Hauses Este unter sicii begriff 
ao häufig vorkommen* Wie die.Wapen* 



*) Das Sächsische Haus stamnit von He^n<!- 
ricb dem Löwtn Herzog von Brann- 
aohweig und dieser rom'Biittse £stc ab* 



ficlülde , so sind auch die Orte wo . diese 
lingebracht sind, volkommen zwekmässig 
gewählt. Das an die Piramlde gelehnte 
Wapen Ostreichs befindet sich dQrt, um 
meddeaten , dasa das Denkmal einer Für* 
slin dieses Hauses errichtet ist; und der 
Löwe« welcher sein Haupt anf diesen 

^ Schild lehnte zei^t deutlich genug ^ dass 
er das Simbol des Muthes der Verstört 
benea ist. Der Sächsische Wapenschild 
der auf der Base der Piramide steht« und 

^ gegen die Stufen lehnt, mm t den zweiten 
Pias eia^ und zeigt dadurch an, dass das 
Monament durch einen Prinzen des Säch- 
sischen Hauses errichtet ^worden , und da- 
mit nichts zu wünschen übrig bleibe^ so 
sind beide Wapen durch die Stärke der 
Gattenliebe v^eint ; eine artige und rei- 
zende Allegorie, welche nach dem was ich 
fSber diese Gruppe bereits gesagt habe, 
keiner weitern Erklärung bedarf* Diese 
* Wapenschilde, welche da Wo sie ange- 
bracht sind, eine bewundernswürdige Wir- 
kung machen, wurden gerade das Gegen- 
th eil . bewirkt haben, wenn der Künstler 
sie - aa einem andern Orte des Denkmals 

m • % 

i 
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angebracht hatte. Diese schone Gruppe, 
welche anfangs nicht ergceift, erlangl dtiroh 
die Zergliederung ein grosses Interesse^ 
und giebt einen entscheidenden Beweti 
von dem tief eindringenden Geiste^ und 
den vorzüglichen Talenten des Künstlers; 
dies liat fnich bewogen y dieselbe in >lleii 
ihren Tbeilen zu zergliedern, und viel*, 
leicht werden die Kunstfreunde, und be« 
sonders die Kunstler, mir Dank dafür 
wissen«'' Ob aber auch uns die Leser 
danken werden, dass wir dieses Muster 
allegorischer Kleinigkeitskrämerei hier ein- 
gerüifft haben, wissen wir nicht. Wenig- 
stens sehen wir daraus, dass der kunstler 
.es weder an sentimentalem Zierrath , noch 
an antiquarischer Gelehrsamkeit hat er- 
mangeln lassen, um die Entbehrjichkeit 
dieser Nebengruppe, die den nächsten 
Grund ihres Daseins in dem Bedürfnis einer 
dritten Gmppe für das Gleichgewicht der 
Komposizion gehabt hat, unter eine sin- 
bildliche Bedeutung zu verstecken. Wenn 
Hur die Allegorie auch einen richtigen Ge- 
danken enthielte, der einet solchen Auf- 
wandes von Kunst und Schönheit warth 




4 
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wäre. So aber -wird auch selbst die Scbon« 
beit dieser sentimentalen Gruppe^ an der 
der Kanstlelr sein grosses Vermögen der 

Ausführung aufs glänzendste gezeigt har« 
die Leerheit derselben vor einer grfind« 
liehen Kritik nie beschönigen können. 

Wollen wir es nun aucjb mit der Wahl 
des Gegenstandes eben so strenge nehmen, 
wie wir es mit der Richtigkeit des Gedan- 
kens nehmen mns€en> so würden wir fra* 
gen: ob die Darstellung eines Leichen« 
pompes mit seinem Gefolge überhaupt ein 
schikiicher Gegenstand für die runde Bild- 
nerei sei ? und ob dieselbe nicht vielmehr 
dem Bassorilievo ^ oder der Malerei, oder 
'der Buhne zugehöre? wir wSrden ferner 
zu fragen haben: ob es schiklich sei, als 
Denkmal eines Verstorbenen dessen Lei;* 
cbenbegangnis zum Inhalt desselben zu 
Wahlen ? 

Bei den Neueren stehen die Denkmaler 

«u den Verdiensten, für die sie errichtet 
werden > selten in dem gunstigen Verhalt* 
nisse wie bei den Alten, wo Tbaten un4 
Verdienste um den Staat , nicht Raug uad 
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Reicbtliüiiier Ansprüche auf Denkmäler 
gaben ^ und wo die Denkmäler so wie die 
Tugenden denen sie gewidmet wurden^ 
öffentlich waren , wo es also dem' Kunst« 
nicht an Stof zur Darstellung denk- 
würdiger Handlangen gebrach. Der mo* 
derne Künstler hingegen würde sich bei 
dem Anftrage ein Denkmal- su verfertigen^ 
oft in Verlegenheit befinden , wohet er 
den Stof au seinem Werke nehmen solie^ 
da der Gegenstand ihm keinen bietet, 
wenn er sich nicht in Ermangelung der 
wirklichen Tugenden ^ die sich durch 
T ha ten äussern ^ der allegoriscbeiK 
bedienen könte^ die^ im Leben unsichtbar, 
sieb einem Verstorbenen bequem auf seiii 
Grab beilegen lassen. Was auf diese Weise 
unsern Denkmälern an innerm Gehalt ab* 
geht^ müssen Reichthnm • iind Pracht er- 
setzen; und da wir eben so wenig mehr 
für die Unsterblichkeit ra bandeln, als 
für die Unsterblichkeit zu bauen wissen, 
Weil es nns eben so sehr an Freiheit als 
an Sklaven fehlt « nachdem beide in ei- 
nen bequemen Mittelzustand snsammenge« 
schmolzensind, der wenig Grpsses und Dexik« 
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wfirdiges gedeihen last; so kan auch. iiv# 

unsern Denkmälern der Schein sehr wohl 
die Wahrheit vertreten, und eine Relief- 
piraniide von Stucco oder Marmor, an 
die Wand einer Kapelle gelehnt, kan we- . 
nigstens dienen, uns an die egip tischen 
Firamiden zu eiinnem.-'^ 

Bei den Alten war die Wirklichkeit so 

gediegen und reich an Leben ^ dass sie in 
der Kunst sich mit dem schönen Scheine 



Die Frage ob eine Piramide in einem Ge- 
Jbände als Monument schikltch anwendiiar 
«ei, kan nur dann eineD Sin haben, wenn 
eine wirklich frei stehende Piramide ge- 
meint ist: nnd da wird schwerlich jemand 
sie im Ernste aufwerfen, weil die Unge^ 
reimtheit einer solchen Anwenduug zu hell 
oinleuchteu Aber als architektonische Ver- 
xierung, oder Hint^grimd eines Monn- 
inents halberhobeii i^cbildet, -warum solte 
da die Piramide minder statthaft; seyu, als 
Jede andere für erlaubt gehaltene Uebertra« 
gung des malerischen Scheines in die Pia» 
stik. Denn malerischer Schein ist es ja 
doch eigentlich bloSf was dadurch beawekt 
, wird. 
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begnügten und ihn strenge von der Wirk* 
licbkeit schieden; wir im Gegentbeile ge« 
hen uberall in der Kunst darauf aus, den 
:Scheiii bis zur Wirklicbkeit zu treiben; 
darum sehen wir unser wirkliches Leben 
apgem «uf der ßubne> ^tkvvm' tragen wir, 
die Scenerei unserer Btibnen so gern in 
die bildende Kunst über« Wenn die tref^ 
fende Bemerkung eines grossen, Kunstlers, 
dass alle bildende Kunst zur Ma« 
lerei binstrebt, sich schon im Alteiv 
.tbume^ wo doch der .plastische Sin durch« 
ans der herscbende war> bewährt findet, 
so dürfen wir ja wohl diesen Hang der 
neueren Plastik^ die von der Malerei er« 
zogen und ausgebildet worden, um so 
Weniger znm Verbrechen machen ; und wo 
überdies dieser a]gemeine Hang der bilden-* 
den Knnst dnrch einen besonderen Hang 
des Künstlers noch stärker zum Malerin 
sehen hingerissen wird # y^ie bei Canova 
der Fall ist , können da andere als male- 
riscbe Zwitterwerke der Plastik entstehen? 
Aber' auch hier ist dem Künstler viel zu 
wagen vergönnt^ wenn nur der Gedanke 
richtig gedacht, wenn nur die Allegorie 

1. 



. - X78 - 

treffend und mit anscbanUcher Klarheit 
aotgedtoükt i»u Schwerlich würde eine so 
gelungene Ausfabrang des oben «pwähnteni ■ 

Tizianiscben Denkmals uns zu einer so 

strengen Unteraucliung derplastiscbenZwek-«. 

mSsiigkeit ihres Inhalts aufgefoderi haben. 

Die Einfachbdt und tireEfende Klarheit der 
allegorischen Darstellung hätte trns befrie- 
digt; wir hätten demKünsder einen reinen 
Mnd schönen Kunstgenus gedankt. 

Bei der billigen Nachsicbt, womit wir 
also nnter diesen Umständen die malerische 
oder theatralische Erfindung dieser Korn- 
podEion gelten lassen, dürfen wir jedoch 
«inige Übelstände und Nothbehelfe nicht- 
mit Stilschweigen übergehen , zu denen der 
Künstler bei seiner Wahl «ch freiÜch ge- 
swnngen sah, die aber eben dadurch um 
so mehr die Zwiskwidrigkelt derselben be- = 
Wasen. Ein grosser Übelstand ist es , das* 
der KDnsder die Hanptgruppe, wekhe za- 
gleich die drei interessantesten Figuren, 
«ntbat, von hinten aeigen muste. Wena 
einem Künstler dergleichen begegnet, so 
liegt es immer an der nn?chiklichen Wahl 
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des Gegenstandes. Man kan zwar nicht 
läagneh^ dass Ganova i|Iles gethan bat) 
um für diesen Verlust durch scLöne Ge^ 
wandtr und durchblickend,^ Wohigestalft 
und Grazie zu entschädigen , aber er er* 
reicht diesen Zwek dadurch so wenig, das« 
Tielmebr der Wunsch nur um so lebhafter 
wird> die schonen G^udien auch von 
▼orne su betrachten > wosu mm aber nicht 
leicht gelangen kan , da die Figuren aaemr 
Heb nahe n^or der Piranüde stehen und 
überdies die Köpfe niedersenken« Ein 
Noihbebelf der nlalerischen Komposizioit 
bleibt immer auch der übe? die Stufen 
ausgespreitete Teppich; auch diesen konte 

• 

er nicht entbehren, wenn er niciit die weis^ 
sen Marmorgestaltea einsciln wie Puppen 
auf die bunten Stufen hinstellen wolte* 
Man kan auch nicht sagen , dass der Tep*~ 
pich von weissßm Marmor das Feierlicha 
der Handlung <erhdhe^ wie sonst im Le- 
ben und in der Malerei die Farbenpracht 
bunter Teppiche thut. Man errath viel- 
mehr beim Anblik desselben so «gleich das 
Bedüriiiis einer gemeinschaftlichen Base zut 
Verbindung der Figur^. Aber der Könst- 



.1er fuliUe bald dass dieses Mittel allein zur 
.Verbindung der Figuren noch nicht hin- 
reichend war^ und suchte dem Mangel 
durch Blumengirlanden abzuhelfen^ die 
aber anch in der runden Plastik keine vor« 
theilhalte üolle spielen. Der Verfasser 
des römuchen Blattes hat es richtig getrof- 
fen^ wenn er am Schlüsse seiner Anzeige 
dieses Monuments sagt: Fazione-di queste 

^ figt*^^ rappresen^0 una Seena di ^ojocle; 
denn das Ganze ist ein theatralischer Lei- 
chenppmp , dem die Piramide zum Hinter^ 

• gründe dient ; aber wenn er hinzusezt: 
scolpüa a quei tempi , so mus man seine 
^Kunstkennetschaft in Zweifel ziehen ; denn, 

^ der himmelweiten Verschiedenheit des Stils 
nicht einmal zn gedenken^' möchte es schwer- 
lich einem der alten Bildner^ die den 
Zwek ihrer Kunst besser ka)iten,. eingefallen 
seyn , einen solchen Gegei\stand in rundem 
Bildwerk zu behandeln. 

Wir haben bisher ausführlich gezeigt 
was wir gegen Gedanken und Erfindung 
• dieses Werkes zu erinnern fanden^ und un- 
Sern Tadel mit .Gründen belegt , deren 
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Prüfung wir dein Uriheiie des . Kenner« 

fiberlassen. Wenn wir nun von der kriti-«^ 
sehen £rwagung des Ganzen, zur Betracb-» 
tnng des Einzelnen der Darstellung fiber-r ' 
gehen» so finden wir so viel .Gutes ^ .Lo- 
bensweithes und Vortreflicbes , dass wir 
i^nserm Wunsche, dem wahren Verdienste . 
des Künstlers Gerechtigkeit wiederfabren 
zu lassen^ hier volles Gnüge leisten kon« \ 
nen.* In der vonr^flichen Ausführung liegt 
der Grund des grossen und algemeinen 
fieifalles^ den dieses Monument voi^ allen 
(^icbhabern und Kennern erhalten hat^ und 
den es in dieser Hinsicht auch in vollem 
Masse verdientt Schon der blosse Anblilt 

^ eines so grossen, reichen und prachtvollen 
Werkes ergreift den Betrachter, und erfüllt 
ihn mit Bewunderung; und auch wir» 
wenn wir die an der Grundlage desselbea 
haftenden Mängel übersehen , und das Werk. " - 
so wie es da ist, ohne grOndlicbe Kritik, 
mit den Augen des Liebhabers und Ken-f 
ners betracliten > bekennen, dass die neuere 
Skulptur kein Werk von gleicher Grosso 

' und Vjorireflichkeit aufzuweisen bat; un4 
in dep:^ Ewelaen z^ur WeQigesj w^ 
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yfix vermieden oder gpau^en w8a$cfaell 
vrArdea. 

' Da» Gaiit^, wenn wir von dem scholl 

gerügten^ aber nach der einmal gefasten 
Idee nicht wobl su vermeidenden » Mangel 
4er inneren Verbindung unter den einzel- 
nen Gruppen absieben^ gi^bc ein woblgei* 
ordnetes irialenscbes oder vielmehr thea- 
Irälisches Bild in Fonn einet Piraniide, 
die rechts in dem ßeiler nnd links in dem 
Genius ihre Base^ und in den erhobenen 
Figuren Ober dem Eingange der Gruft 
ilire. Spiue hau Die M^nnigfaliigkeit der> 
Fignreta verscliiedenen Alters tind Ge^ 
ecblechts ist wohl beobachtet^ und jede 
Figur hat den ib^ zukommenden K'atakter. 
Das GansE^e j^iebt digrcb den gleichen aber 
in tlen verschiedenen Figuren mannigfaU 
lig mociifizirten Affekt den zuscimmen$limr 
inenden Ausdruk einer feierlidten , dorcil 
iSchonheit und Anmuih gemilderten Trau^ 
arscene , die sic^b in den obeii 9chvrebem 
den Figuren der Glukseligkeit und 
468 Genius in Heiterkeit auflöst^ So 
iithmet durch das Ganze eine zdile Senti- 
l^eiUiaüiät^ die ihre Wirkung auf 4tNI 
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^BetracbtfT nicht verfehlt» und die dem 

Inhalte , der Darstellung ganz angemessen 
ist. Besonders"^ wohl 4nd dem Künstler 
die weiblichen Gestalten gelungen^ nnd 
ntxm ersten Male hat er hier Gewänder 
in einem wirklich guten Geschmacke ge- • 
bildet, wenn 4ucb ihr Stil noch nicht die 
Reinheit und Anmuth der antiken Gewanr 
üer erreicht» 

Die Hauptgrappe hebt sich schon durch 
ihre Stelle vor den beiden andern hervqf ; 
aber sie behauptet auch durch ihre Schön- 
beit den Vorzug. Die freie Simmetrie der 
. Anordnung ist in den verschiedenen Stelr- 
luagen der beideq Fackelträgeriimen zu 
beiden Seiten der Tugend vorzüglich ge- 
lungen , und der edle Anstand der leztea 
macht mit der naiven Grazie jener jugend- 
liphen Gestalten den .gefälligsten Koauasf. 
Man wird schwerlich etwas Holderes, Lieb- 
licheres sehen als die beiden Fackeluüge- 
rinnen , deren eine der .Verfasser noch in 
Alarmor vollendet sah. Der Ausdruk ju- 
gendlicher Unbefangenheit und Unsebuld 
,ist dpm iUMEUtler hier vqxiü^kcU I^^^^^^U 
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itnd iiL keiner dieser Figuren ist eine Spur 

jener knnsilichen Stellung und gezierten 
Grazie tiditbar » die von den. Neueren «b 
selten vermieden vfird^ Die Bekleidung 
der Figuren ist itireoi Karakier angemessen« 
Mit Einsicht und grossem Sinne ist der 
Mantel der Hauptfigur geordnet^ zierlidi . 
bangt bei den kleinen der kurze Mantel 
frei von der Scbulter herab ^ und das bis . 
auf die Füsse berabg^hende Untergewand, 
'folgt in leiobten Faltenbrachen der ^efäU 
Ilgen Bewegung. Eine genauere Beschrei* 
bung der verscbicde^ien Stellungen^ der 
Gewänder^ ihres meistens geschmakvoUen 
Wurfes etc. würde den Leser ermüden^ 
ohne ihm ein Bild des Beschriebenen zu 
geben; wir gehen also hier, wie bei den 
übrigen Figuren^ daröber hinweg, und 
wollen blos noch die sehr schönen zierli- 
eben/ Glieder der beiden jugendlichen Fi* 
guren bemerken. Ubeiliaupt gelingen dem 
Kunstler , wie wir schon oben an der Hebe 
und Psyche gesehen haben ^ und weiter- ' 
bin an der stehenden Gruppe Psyche 
und Amor aufs neue sehen werden, ja« 
, l^endUche auiblühende Gestallen vorzüglich. 
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und die Süsseren Th^ile derselben^ besoni. 
ders die Fnsse^ sind gewönlich von unge« 
meiner Schönheit und Zierlichkeit. 

Dasselbe Lob müssen wir auch den bd« 

den weiblichen Figuren der zv^eiien Gruppe 
geben; die WofaUhatigk^it trit mit 
em gefälligen Anstände vor ihrem Ge^ 
folge daher , und die kleine Waise mit ^ 
^ ihrer unschuldigen Trauermine, mit auf 
^ der Brust gefalteten Händen und der sehr 
einfachen Bekleidung, hat den Ausdruk 
rührender ^a^vetüu Den alten Betler ' 
hingegen, welcher gekrümmt mit seinem / 
Stabe am Arm der Wohlthä tigkeit 
darher tappt, haben wir nie mit Wohlge^ 
fallen beurachten , können. Per Kunstler 
bat sidi Bwar alle Milhe gegeben, ihn zum 
Ideal und würdigen jELepräsentanten der 
Betlerzunft zu machen^ und ihn ästhetisch 
zu veredeln; aber die Gemeinheit des Ka- 
rakters/und die Hinfälligkeit der durch 
Alter und Kummer gekrümmten Gestalt 
)nachen immer noch einen zu grellen und 
unangenehmen Abstich gegen die übrigen 
galligen und anmuttiigen Figuren; auch 
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Macht 4er Stab in der Haad des Bedarf 

eben so wenig eine gute Wirkung, als die 
^ Blcunengewiiide welche die beiden Fackel» 
tragerii#ien und die beiden Armen tragen« ^ 
\ Del'gleicben lockerer Zierratb ist der ab- 
«trakten Einfachheit und Würde der run* 
^ den Bildiierei zuwider^ die alle« was zu 
aehr an die Wii^klichkeit erimtert^ eu ver^ 
meiden strebt ; aber der Künstler bedurftet 
ihrer ) nadidem ^ einmal über die Schrank 
Inen seiner Kunst hinausgegangen war« 

Scliöner ist d'er Kontrast des Geniu« 
und Löwen in der dritten jOruppe» Dase 
Canova Löwen zu bilden weis^ hat ^r 
an dem Denkmal des Papstes RezBonico 
bewiesen > wo ihm überdies die kolossale 
Grosse der Figuren gänstig war. Auch 
dieser Löwe ist wacker gearbeitet. In dem 
Genius hat der Künstler gleichsam des ganzß . 
Kapital seiner Kunst , sein Ideal der Schönr 
lieit niedergelegt. Und in der.That^ AUep 
, Lieblichkeit und Ataiuth ohne Kraft, was 

.«ine weiche höchstvollendete ^ von anato» 
cniscber Kentnis geleitete , Behandlang det 
Ifakten ohne jene Bestimiheit der Idealr 

c 

/ 



Digitized by Google 



- «87 

fotm, die eigentlich den Stil der. AntiJcie 

ausmacht^ was Schönheit und Reiz ohne 
^einen bestimten Kacakter iour zn erreichen 
und zu leisten vermögen^ hat Canova 
in dieser Figur * die dem Genius am Grab« 
jnale Rezzonico s weit vorzuziehen ist, 
(erreicht und geleistet. Ausdruk des 
Sqfamerzens in der Miene Ist gefühlt und 
wahr, diie Stellung oder Lage der Figur 
Natürlich , aber vielleicht etwas zn schmach« 
tend hingegossen; aber das völlig Tadel- 
lose ist die meisterhafte Behandlung ,und 
Vollendung. 

• - 

Die Figureh in erhobener Arbeit an der 

Piramicle sind im gewönlichen zierlichen 
Gescbmak des Kunstlers. Das ihegende 
Gewand der Glu kseligkeit könte in 
schöneren F.alten und Sdiwingungen ilat* 
tern; es befriedigt weniger als die Ge- 
wänder der unteren Figuren; auch der 
iLieine Geni^us könte besser seyn. 

^ 

Was wir an diesen reichen aus acht runden 
und drei erhobenen Figoren bestehenden 

Monumente vorzüglich zu rühmen finden, 

isjt nicht dass^ der Künstler^ nach Hin» Yan 
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de, Vivere's Entdeckung^ ^>um dieses 
Meisterwerk hervorzubringen, die' Grösse 
und Festigkeit der egiptiscben Bauart^ die 
Zieirlichkeit des hetrusciscben und griechi- 
schen Kostüme j den feierlichen Leichen- 
pomp der- ahen Römer und die trösten- 
den Dogmen des Ciiristenibumes in Kon- 
tribuzion gesezt habe;'' sondern dass sämt- 
liche F^ignren^ ohne sich eben durch eine 
karakterisiische Individualität ansznseich- 
nen^ doch in ihren Bildungen mit sich 
selbst und mit ihrem Karakter so gut zusam- 
menstimmen y dass der Wnhrheiissin durch 
luchts beleidigt wird» Auch hat dei: Künst- 
ler bei der Anordnung und Ausführung 
des grossen Werks durchgängig viel Uber- 
legung und Gescfamak gezeigt. Aber mehr 
als Alles erfreulich , und eij\ grosses Zeug- 
nis för den gluklichen Forlgang der Kunst 
in unseren Zeiten ist« dass ein solches 
Werk schon j^zt^ nach einem Zeltrauiue 
von nicht viel mehr als zwanzig Jahren 
ihres neuerwekten Lebens ^ ^ wirklich hat 
entstehen können. - < 

Nicht lange nach dieser grossen Arbeir> 
g^gea Ende des Jahres .1797 sab man das 



kolossale MoJel zu einer Statue de« 
]ez% regierenden Königs von (fea« 
pel aus den Händen des Künstlers her* 
vorgehen j welche für ,das Museum, des 
akademischen Gebäudes degli Studi in 
Keapel bestimmt war^ .wo , nebst andern 
alten Bildwerken > auch der Farnesiscfae 
Herkples aufgestelt ist. Das Model war 
kaum ybllendet , als Rom und Neapel re« 
volua^ionirt wurden^ und befand sich pnter 
.diesen Umstanden in nicht geringer Ge* 
fahr ein Raub des bilderstürmenden, königs- 
nörderischen JakpUnismus zu werden; 
doch die lieblichen , Am o rs , die Psy- 
chen und Hei)en^ weiche die Werkstat 
des Künstlers zierten, und die rohe Kiiegs- 
wnth besänftigten, schüzten es vor; dem 
"Verderben, Der königliche Kolos zog sich • 
blos in einen der hinteren Studiensale zu« 
ruk , wo er blifeb bis das Ungewitter vor- 
über war. Der König ist stehend , io an« 
tiker Rustnng^ abgebildet^ mit einem griei 
chischen Helm auf dem Haupte» Ein Panzer 
mit erhobenem Bildwerk geziert » dient 
dem Körper, iwd Ualbstiefeln, wie die 
romischen Kaiser sie trugen^, den Beinen 

/ ' 
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kriegerisch«! Bekleidung. Er sirekt 
die Rechte aus, als ob er sein Volk seg^ 
Ben wolte; um die Linke ist der Mantel 
geschlagen 9 der von, der Schulter herab 
bis anf die Füsse reicht , und dta unteren 
Theil des Korpers bedeku Der Mantel 
bricht in grossen Falten, die, einig« 
Brüche um den Leib abgerechnet^ mit 
Gescbmak gewählt sind. Das Gesiebt des 
Könjgs ist von treffender Ähnlichkeit , und 
• ixfi einem gnt^n Stile gearbeitet. Die Stel*- 
liing der Figur hat Anstand und Festig- 
keit; und diese Statue, die etwa ^ fünfzehn 
Palmen H§he bat , gehört sn den vor* 
ftügUcheren Arbeiten.G an o v a 's. Sie wurde » 
Im Jahr i8o3 in Marmor ausgeführt. 

Warend der Revolnsion , in den Jahren 

1798 und 99, wo Canova die für auswär- 
tige Auftrage unternommenen Arbeiten 
bei der Ungewisheit des Ausganges nicht 
fortsetzen konte, und wo Rom^ selbst ein zu 
unruhiger Aufenthalt für ihn war, beglei- 
tete er den Senator Prinzen ftezsoaieo« 
seinen Gönner, auf einer Reise durch ^ 
Deutschland^ die. über Wien und Dresden 



Digitized by Google 



) 



^ IQl 

bis Berlin ging« Nach der Zurfikkunft bet-» 
der Rei^den In Italien , welche erfolgte, 
nachdem die Franzosen aus der Lombar-« 
dei vertrieben waren, hidt Canova aioh 
noch einige Zeit im Venezianischen auf, 
und malte warend derselben ein Altar« 
bild für die Kirche seines Geburtsoriea 
Passagno^ auf welchem der todte 
Christ^ die Marien, Nikodemus, 
Josef von Arimathia> nnd oben Gott 
Vater in einer Glorie schwebend abge« 
bildet sind« 

Die erste Ausstellung die der Kunstieie 
nach seiner Rökkehr m Rom dem PublL - 
kum gab, war das Mode^ zu seinem Per* 
fteust und ein Jahr nachher sähe man / 
auch das vollendete Marm>)rbiid dessäben, 
das jest im Museo Pio-CIeitoentino im so-* 
genanten Cortile di Belvedere auf dem« 
ielben Ort und Fusgestelle, wo sonst der 
Apollo stand, aufgestellt ist. DiesoStatue 
hat 9 mehr als alle vorigen Werke Ca'*, 
nova^s, seinen Ruhm in und ausserhalb 
Rom nnd Italien erhöbet und verbreitete 
nnd ihm gleichsam das Siegel der Vollen. , 



Digitized by Google 



dung aufgedrükt. Die ausgezeichneten 
Ehren > die ihm wiederfahren sind , datirea 
von dieser SuiLue. Sie veidienl: also wohl, 
dass wir, sie einer genaueren Prüfung un- 
terwerfen und sehen ob sie auch vor der 
Kritik ihrem Ruhme steht« Der algemeine 
Beifall den dieser Perseus erhalten^ der 
Enthusiasmus^ in den er alle Liebhaber 
und Kenner versest hat , ist ein auiBFallen- 
der Beweis, wie wenig.man beut zu Tage, 
und selbst in Rom, von Werken der bil* 
denden Kunst ein^ bestimmte Individualität 
und durchgängige harmonische Einheit der - - 
Gest«lt, mit einem Worte ein karakter- 
yolles und schönes Ganzes, fodert; 
wie algemein und mächtig hingegen ein* 
seine schöne Theile ohne innere Zosam* 
nienstinimung , Lieblichkeit ohne Bedeu- 
tung, und der Zauber des Reizes, den 
eine vollendete Ausführung der blenden- 
den Oberfiache ' und^ dpm zarten Korae 
des Marmors giebt , auf den Sin der 
Menge wirken, und dass selbst die Kenner 
keine höhere Foderungen machen« Wie 
kan es auch anders seyn? Wo hat jezt 
ein Publikum^ wo bat auch nur der 
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Einselne Gelegenheit , durch öfteres Be- 
trachten der JVatur in ihren scbunsten £r- 
scheinungen 9 den Sin für die Auffassung* 
des Individuellen und Karakteris tischen in 
ihr za bilden und zu schärfen ^ dass er 
fähig würde ^ es auch in der Kunst ^ da 
inro es sich findet, leicht und deutlich za 
erkennen, und da, wo es mangelt, leb- 
baft zn vermissen ? Höchstens verstehen 
wir uns auf Fisiognomie dör Gesichter, 
wie, wir sie im wirklichen Leben zu tau* 
senden um uns sehen ^ aber nicht auf Fi- 
siognomie der Gestalten, die durch 
sich selbst, eben so bestimmt, wie jene 
ihren Karakter aussprechen« Und dpch 
bleibt alles Studium der Kunst unvolkom- 
men und unzuverlässig, so la^ge die Na-, 
tur.uns fremde bleibt^ aber nicht jene 
gemeine, ungeschlachte, die der Nieder« 
läniler ohne Schönheitssin nachbildet; son- 
dern im Individuellen blos das Karakteri- 
stiscbe, das der Künstler aus dem Unbe- 
deutenden und Zufälligen heraus zu.heben^. 
und durch das Ideal zu veredeln weis. 
Dieselben Hindernisse > die sich dem mo- 
dwnen Künstler fQr,.die BUdnng neuer> 
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Kumtideale entgegen stellen, machen es 

aucli dem Publikum y iur das er bildet^ 
schwer « ja unmöglich > für das Karakterl- 
stische der Natur den Sin zu öfiitjjf^ und 
es in Ki|n9twerken zu suchen und su er- 
kennen. Für die höhere menschliche P^a- 
tnr, welche die Kunst uns zeigte wird der 
Sin darch das Ideal aufgeschlossen; aber 
für das Karakteristische u^d Bedeutende 
nulssen wir den durch jenes gebildeten 
Sin an der Natur entwickeln und üben» 
Die Theorie der Kunst kan wohl die Re- 
geln angeben^ wie wir die Natur lür den 
Kunstzwek betrachten und studiren sollen; 
aber sie kan jene anschauliclie Kentnis der 
. Natur nicht ersetzen. Wenn diese mangeltt 
wird der ungeübte Sin blos am Heize der 
Oberfläche kleben » warend gebildetere 
Gemüther ohne Kuasteinsicht der gege- ^ 
benen Anschauung des Kunstwerks, ihre 
Fantasien und Geiühle unwilkürlich im- 
terschieben» Daher besteht auch gewun* 
lieh das grosse Publikum aus zwei Klassen 
von Beschauern : aus r o b e n ^ die ein 
Kunstwerk unverständig begaffen und am 
£lei;K der Oberüadie kleben^ und aus seA« 
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timenlalen^ die ihre formlosen unplä« 
stiicben Ideen, ihre Ahndungen, ^anu*- ^ 
«ien und Gefühle in das Werk binemle* 
' gen und im Genüsse derselben schwärmen^ 
•wafiend sie das Kunstwerk zu ^eniessen 
glauben ; und so sind beide für den wah« 
ren Genus sowohl, als für die Beurthei- * 
lung eines Bildwerks, gleich unfähig» 

In Rom , wo eine so grosse Menge klas- 
tischer Werke aller Art vorhanden ist, kaa 
allerdings der Kunstsin richtiger als an- 
derswo gebildet und ein gewisser Takt für 
das Edle, Schöne und Scliikliche erworben 
werden, der an den Armsehgkeiten des 
Modegeschmaks der in andern Ländern 
Künstler und Publikum beherscbt> keioen - 
Gefallen findet, und höhere Foderungen 
an ein Kunstwerk macht* Aber dieser 
Takt kan doch, sobald es um grSndliche 
^ Beuitheilung zu thun ist, den Mangel 
richtiger Grundbegri£Fe nicht ersetzen, nocli 
wider die Täuschungen des überal den Sin 
beschleicbenden .Reizes sicher * verwahren. 
Daber sind auch die Urlbeile der rönu- 

«cbea Kenner gewöhnlich nur seichtet^ 
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lobtriefendes Kunstgeschwaz. Kritik auf 
haUbare Gründe gestüzt höret und liest 
man dort seltener^ als disseits der Alpen. 
Leider fehlt hier nur zu oft den Grund* 
Sätzen die Anschauung^ so wie dort der 
Anschauung Gruudsäue« 

Ein durch beide Uülfsmittel gebildeter 
Gesebmak^ der sich durch kein Blendwerk 
bestechen läst^ sieht in dem berühmten 
Perseus von Canova, dem er fibrigen^ 
das Verdienst einer meisterhaften , zu ho- 
her Vollendung getriebenen^ mechanischen 
Ausführung rühmend zugesteht^ ein im 
karakter durchaus verfehltes , unbestimtes> 
mit sich selbst nicht einiges, aus fiemd* 
artigen Theilen susammengesestes , also 
im Wesentlichen misraihenes Werk. 

Nachdem wir es einmal gewagt haben, 
unser Urtheil über diese ätatue frei aus- 
ftusprecben , so ist es »unsere Pflicht auch 
die Gründe darzulegen, diQ uns so zu 
nrtheilen bestimmen« 

Perseus ist zwar nicht schlechtliin 
eine Nachahmung des Apollo von Bel- 
.veder^j aber docb^ was Huck seine Yer« 

V 



Digitized by Google 



'-^97- 

theidiger dawider vorbringen mSgen , rre* 

der mebr noch weniger als ein trave- 
• fcirter j mit veränderter Stellung in einen 
Helden umgestalteter Apollo. Schon 
dies war der ^ste Misgrif des Künstlers^ 
dass er^ wenn er aus Mangel eines selbst 
erfundenen Karakters für seineu Fers eus« 
denselben* ganz oder tbeil weise entlehnen 
wolle ^ ihn eiAem Gotte^ nicht einem 
Helden^ abborgte. Andern göttlichen 
^erseus^ wie wir ihn öfter Aennen hör- 
ten^ ist gerade das der gröste Fehler , dass 
er göttlich ist : er solte nur Held seyn« ^ 
Wir rufen hier jene Grundsarse wieder 
ins Gedächtnis zurük , d\e wir oben in de;r 
Benrtheilung der Gruppe Venus und 
Adon aufgestellt haben, und nach wel- 
chen der moderne Kunstler verpflichtet ist, 
den idealischen Karakter seines Gegenstand 
des, wenn dieser aus der alten Fabel ge* ^ 
nommen ist^ der Klasse von Kunstidealen 
gemiis zu bilden, welcher er seiner Natur 
nach angehört, und für welche noch Mu- 
^ ater der alten Kunst vorhanden sind , also 
den Gott im Götter, den Heroen im 
. Heroenkarakter« Den individuellen Karak» 
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ter wird er. dann den besonderen iigen» 
•chaften seines Gegenstandes gemäs durch - 

äussere karakieristische Modifikauonen in 
Hsiognomie und Gestalt aussudrucken su- 
chen. Ist ein solches Bild in der JEunbil- 
' dun gs kraft genialiscb erzeugt , und in einem ' ' 
guten Stile dargestellt, so- wird es ein 
karaktervoiies y schönes , im Wesentlichea 
gelungenes Werk seyn. *) 



* ^) Dass die moderne Kunst .diese Fodernngea 
-wohl erfüllen kan , hat gerade in jener Zeit, 
als der Verfasser Obiges schrieb, ein juni;er 
in Rom lebender Künsder durch ,die Tiiat 
erwiesen. Der Bildhauer Tb orwaldsen 
aus Kopenhagen stellte damals das Model 
eines Jason der siegreich das goldene 
Widderfel zurüidbringt , in der Grösse des 
Vatikanischen Apollo auf* Biese^ 

^ im ächten Heroenkarakter der Antike ge« 
bildete Figur ist, wie jedes Uchte Erzeug- 
nis einer schöpferischen £inbUdungskraft, 
durchgängig in Uebereinstimmttng mit sich 
selbst, und zeigt in einer natürlichen, 
belebten Stellung die kunstmässig schone 
Entgegensetzung der Glieder, die einen . 
reiaendeo Wechsel von Beivegung und Auhe 
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DieHaUung des Kopfes, fles ausgestrek- 
teiL linken Armes, der den Medusen- 
kopf, und des gesenkten rechten^ der 
die Harpe (das ScbWert mit dem siebet- 
förmigen Widerhaken .an der Spitze) hält, 
SO wie die Stellung des ganzen Oberleibes, 
ist amPerseus dieselbe wie am Ap ollo; 
die ganze Abweichung schränkt sich also 



durch alle Theile der Gestalt, und eine 
gefallige Ansicht derselben von allen Seiten 
bewirkt. Der znr Sehe gewandte Kopf 
giebt in einer jugendlichschönen, kraft- 
und geistvollen Fisiognomic dtn Ausdruk 
kfibniäi Mnthes; und die Formen sind 
durchaus edel, kräftig und von der rein- 
sten Besiimtheit. Model mit Model ver- 
glichen ist dieser Jason von Thorvraid- 
sen, als 'ein darch* Karakter und Stil 
seinem Zwecke entsprechendes Werk , dem 
Perseus von Canova in jedem Betracht 
mit vorzuziehen» Man sieht überdies in , 
dem Jason des jungen Dänischen Kfinst— 
lers jenen plastischen Sin, der das Wesen 
der Form ergreife« den wir in allen Wer« 
ken Canova's^ selbst in seinen gelun- 
/ .) gensteni vergeblich suchen« 




üigiiized by Google 



• aoö — • 

blos auf die Stellung der Beine ein. Im 
Apollo nämlich ist das rechte das Stand- 
bein und das linke weicht zuruk ; Per- 
seus hingegen trit auf dem linken Beine 
vor^ und zieht das rechte nach. Hier ist 
also der schöne Gegensaz der Glieder auf- 
gehoben/ wodurch die Stellung des 
Apollo durchaus mannigfaltig wird^ und 
die Figur strebt ganz nach der linken Seite 
hin, daher sie auch, aus ihren . Prohien 
betrachtet, keinit schrae Ansicht giebt, 
und von vorn eine Tänzers teliung hat» 
Der Künstler mochte glauben^ dass einige 
Abweichungen von den Veriiäiinissen des 
Apollo , hinreichend seyen , um seinem 
Ferse US eine neue Individualität daraus 
zu erschaffen, etwa wie man das Kleid 
eines Menschen durch veränderten Zu- 
schnitt leicht für einen andern passend 
Tiiacht. Er hat deshalb die Brust samt dem 
Obertheile des Korpers breiter, und den 
Leib länger gemacht; die Schenkel sind 
wie die am Apollo, und in der That 
wunderschön kopirt ; die Beine sind wie- 
.der stärker gehalten. Durch diese Yer- 
anderungen hat die Gestalt in der Über« 

1 
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tragung mit ihrem bestimmten Karakter 
sugleicn ihre Einheit und Übereinstimmung 
mit sieb selbst emgebüst. Auch der Kopf 
zeigt eben so wenig einien Heldenkarakter- 
als die Gestalt ; er hat im Gegentbeil 
einen Ansdruk von Weiblichkeit und leerem ' 
selbstgefälligem iieiz, der von dem Mu- 
tbigen und Kraftvollen ^ner heroischen . 
Natur gerade das Gegentbeil ist. Dabei 
ist er noch mehr seitwärts gewendet^ als 
der Kopf des Apollo, so dass es einem, 
der diese Kopfsteilung versucht , bei der ^ 
grösten Anstrengung der Halsmuskeln kaum 
möglich wird, das Gesicht so weit nach, 
der Achsel herum zu drehen, und mau 
weis nicht, warum ^r so sur Seite siebt; 
beim Apollo ist diese Kopfwendung durch 
den. dem. Bogen entflogenen Pfeil moti« 
virt, den der Gott mit dem Blicke ver«- 
folgt. Von dem Medusenhaupte aber kau 
PerseQ<6 in dieser Stellung nichts er« 
blicken. Der Hals ist sonst völlig dem des 
Apollo gleich gebildet; obgleich er ei« 
gentlich etwas mehr Anstrengung zeigen 
snuite. . ^ 

Peraeuj ist also ein Mannigfaltiges. 
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Schoner Theile ohne Einheit und ohne be- 
stimmteh Karafcter^ so dass man , wie eia 
geistvoller Kenner sich sehr treffend aus- 
drüjcte^ nichi ein sondern viele Statuen 
gesehen zu haben glaubt^ wenn man ihn 
verläst. Aber auch das werden seine un- 
erschöpflichen Lober ibm rar Volkom- 
menheit anrechnen^ so wie man an der 
Peterskirche als einen Beweis ihrer 
volkommenen Verhältnisse rühmte dass sie 
viel kleiner erscheint^ als sie wirklich ist. 
Sobald man aber von dem Karakter und 
dem innern Zusammenhange der Theile 
absieht^ durch die eine Figur zu einem 
bedeutenden und' schönen Ganzen wird^ 
so hat die Statue im Einzelnen viel Vor- 
trefliches. Von ungemeiner Schönheit sind 
Schultern und Rücken, Unterleib« Schen- 
kel und Füsse, in den. Formen sowohl als 
in der zarten und elastischen Behandlung 
des Fleisches. Uberhaupt ist die Ober- 
fläche so meisterhaft bearbeitet , der Uber- 
gang der Muskeln so Aiessend^ und die 
Behandlung des Marmors durchaus so sorg- 
fältige zart und" vollendet, dass man in 
dieser Art nichts Vollendeteres sehen^ nichts 

'X. 
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Volkomneres wünschen mag. Dieser ma» 
giscbe Reis d^t Voliendung ia dem bleu« 
dendreinen Stoff ist es vomemlich wo- 
durch ßerseus alle Liebhaber und Ken* 
Her bezaubert^ und das Auge aucii dann 
noch an der schonen Oberüäcbe festhielt, 
wenn 4er höhere Sin seine Erwartung 
eines reinen Kunstgenusses schon getäuscht 
fand. 

Bei der seltsamen Form des Helms hat 
die antiquarische Belesenheit des Künstlers» 
oder der Rath eines Alterthumlers^ seinem 
Geschmak einen Streich * gespielt. Der 
Helm seines Perseus, den dieser, <let 
Fabel zufolge j vom. Orkus erhielt^ gleicht 
ganz der frigischen Miltze, wie wir sie an 
den Figuren des Paris und Mythras 
seben^ nur dass diese Mütze geflügelt ist> 
und neben den Flügeln noch ein paar 
Ohren ^ gestuzien Schweinsohren nicht un- 
ähnlich, hervorragen, welches zusammen 
einen seltsamen abentheuerlichen KopIpuÄ 
für das weibische Heldengesicht macht. 

Auch das Hülfsmittel, dessen Caj;iova 
sich hier bedient hat, um der Figur den 
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stStsenden Tronk zu ersparen^ verdient 
keinen BeUal. Er last nämlich von der 

linken Achsel des Perseus^ hinten quer 
hinab siir iinkeh Ferse , ein sjosammenge« 
schlagenes Gewand ohne Falten, einem 
Beituche gleich^ bis auf die £rde berab- 

iliessen. Man sieht im Gewände keine 

anderen Bruche, als die> welche ein neues 

» « 

auseinander gefaltetes Gewand gewönlich 
macht« Diese Gewandschleppe wodurch 
die Figur ihreii Halt bekomt, ist sehr ge- 
achmaklos , und der Kunstler hatte besser 
gethan^ nach Weise der Alten geradezu 
^nnen Tronk neben die Figur zu stellen» 

Als verwandten Gegenstand nehmen -wir 
hier cu gl eich eine etwas spätere ' Arbeit 
Canova's mit. die derselbe im Jahre 
i8oa in* seinem Studio sehen lies, und die 
gleichen Tadel wie der Perseus verdient« 
Sie ist über Lebensgrösse wie jener, ste* 
faend^ und sol einen Mars pacifer vor- 
atenen« In der Rechten hält die Figur 
einen Ölzweig, und hinter ihr liegt auf 
dem stulKenden Tronk der Helm des Krie- 
gesgottes, in welchem Tauben nisten; das 
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Schwert hangt friedlich daneben* Perseus 
war kein Held^ und dieser Mara ist kein 
Gott und kein Held. Von allen Zügen 
die ram Karakter eines Mars gehören, von 
Kühnheit , Muth , durchgearbeitetem Kör- 
per^ Gewandheit, etc« ist keine 6ipur an 
ihm sichtbar ; und da auch die Theile die« 
ser Statue von keinem schonen Vorbilde 
entlehnt sind^ so hat sie auch nicht ein- 
mal da^ Verdienst einzelner ausgezeichnet 
ter Schönheiten* Die Figur ist im Gan-* 
zen durch ihre Misverhältnisse plump und 
schwer, die Stellung unbehulfiich und 
nicht im geborigen Gleichgewichte; und 
nichts macht einen so unbehaglichen Ein- 
druk^ als das Plumpe und Schwere^ wenn 
es keinen festen Stand ha^. Der Kopf 
zeigt eine stupide Fisiognomie, einen wu- 
aten Ausdruk ohne Karakter,^ und ist in 
der Anlage verzeichnet ; so auch die Brust^ 
welche nebst dem Obertheile des Körpers 
übermässig breit und schwer ist; dabei ist 
der Leib zu lang^ und die Hüfte zur obern 
Breite des Körpers zu schmal« Schenkel 
und Beine sind nicht zu tadeln^ ausser dass 
die lezteren zu dicke Knöchel habettb Der 
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Rücken ist anch an dieser Figur > wie am 
Perseus^ wobi gelungen. • Wir sind durch 
alles dies gendthigt, den friedenbrin« 
genden Mars unter die schlechterea 
Arbeiten Ca nova!s zu setzen^ und sehea 
iUn als einen neuen Beleg unserer Behaup« 
tung an , dass heroische Gegenstände , Göt- 
ter und Helden, nicht das Fach unseres 
Kunstlers sind. Wir haben nicht gehört^ 
dass Canova späterhin diese Figur iu 
Marmor ausgeführt habe , und sind über«« 
zeugt, dass weder die Kunst noch der 
Kuhm des Kunstlers einen Verlust erlet^t 
den würden , wenn diesen Mars pacifer 
auch das Schiksal des Palamedes träfe« 

* • 

Wir gehen zur Betrachtung der schon 

oben erwähnten stehenden Gruppe Amor* 
und Psyche über^ die Canova*&. Tri« 
amf ist 9 und unter seinen bisbeilgen Ar« 
beiten allein einen Plaz neben den Wer** 
ken des Alterthums verdienen wurde^ 
wenn es überhaupt Werken moderner 
Kunst geziemte / sich in den heiligen Kreis 
der Antike zu drängen. Sie ist eine Wie-* « 
derholung der schon vorhin im Vgruber«» 
• » 
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geben ' erwähnten Gruppe Amor und 

Psyche, die der Priaz M ü r a t besut. 
Der Psyche mit dem' Schmetter- 
linge, die der Leser bereits kennt, Lat 
der Kunstler einen Amor zugesellt, und 
beide zu einer der reizendsten Gruppen 
verbunden« Amor, in der Bildung eines 
zwölfjährigen Knaben^ schmiegt sich mit 
dem Ausdruk inniger Zärtlichkeit an Psy- 
chen, die eben in dem Aller der Ent- 
mckelung ist, und schlingt, den K.opf 
auf ihre linke- Achsel gelehnt , den rech« 
ten Arm traulich um ihren Nacken • Warend 
Psyche mit. ihrer Linken die seinig# 
fasst, und einen Schmetterlinge den sie in 
der Rechten hält, auf dieselbe sezt« Psy- 
che die sich der Liebe hingiebc 
wurde der allegorische Sin dieses Bildes 
seyn. Indem wir an die Beurtheilung die- 
ses Werks gehen > fühlen wir, dass es leich- 
ter ist ein fehlerhaftes misratbenes Kunst, 
werk zu tadeln , als ein Yortirefliches nach 
Verdienst zu loben. Wir würden es ver- 
gebens versuchen, die holde Anmuth der 
Psyche, die schöne Bildung Amors, 
den Jugendreiz der zartgeformten Glieder^ 



I 



die Grtizie der Stellung ^ den Amdruk 

inniger Zärtlichkeit^ mit dem er sich det 
GeliebteA anschmiegte und das reine Ent- 
zucken ^ 3a6 die Gesichter beider Lieben* 
den verklärt y anschaulich zu schildern. 
Die neuere Kunst bat nichts Annintbfgere$^ 
nichts liebücberes gebildet» Die schönste 
Einheit herscht im Ganzen der Kompo. 
sizion, wie im Ganzen jeder Gestalt. Er- 
findung ^ Darstellung und Ausführung sind 
• gleich vortrefüch, so dass wir nicht zu 
entscheiden wagen , ob die geistvolle £rfin« 
dung, oder die schöne Anordnung der 
Gruppe^ oder ,die reizende Bildung der 
jugendlichen Gestalten, oder der seienvoUe 
Ausdruk des Affekts der Zärtlichkeit^ oder 
die mechanische Vollendung höheres Lob 
verdiene; denn alle diese Theile wettei- 
fern mit einander in der Vorireflichkeit, 
um in ihrer schönen Zusammenstimmung 
den reinsten Kunstgenus zu geben. Wie 
nnudelich aber auch die Gestalt der Psy- 
che ist, «9 scheint dtich dem Amor der 
Vorzug zu gebüren« Auf ihn fält derBlik ' 
in allen Ansiditen zuerst, zu ihm- kehrt er 
immer wieder mit neuer Lusl zur ük« ^ eine 

i 
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achosa gaiis unverbullte Geatalt^ leiiis 
Stellang voll reizender Kontraste j und 
das aus' der ganzen Bildung atbmenda 

warme, heitere Leben, ge wären ein hö- 
keres Wohlgefallen als die halbbekleidete 
Gestalt und ruhigere Stellung der Ps jcb e. 
Ünter den beiden Köpfen hingegen möcb* 
ten wir dem ihrigen den Vorzug geben. 
Zierlichere, schöner geformre Glieder^ als 
die Fusse dieser beiden Figuren wbrd man 
selten sehen« Um dies vortreüicbe Werk 
von allen Flecken frei m sehen, die der 
Gescbmak daran entdekt^ wurden wir den 
Harlocken, besonders am Haupte Amors 
einen natürlicheren freieren Wurf, dem 
Gewände der Psyche einen reinerta Stil, 
und der Oberiiäche des Marmors ihre ur- 
sprungliche Reinheit wfinschen. Wir sahen 
die Gruppe gleich nach vollendeter Aus- 
IQhnmg ', ehe der Kunstler ihr seinen mur- 
benden Anstrich gegeben hatte, und freu- 

^ ten uns der reinen Formen nnd der zarten 
Vollendung; aber auch sie durfte dem 
Anhauch des wacbsartigen Tones nicht 

. entgehen. Es ist unbegreiilich^ wie Ca- 
]l«^a dafür halten kan^ dass diese TOn* 



. c 

I 

chera SjBme WerKe vmcbonere; indessen^ 
ward sie hier zum Glucke nur' niassig an« * 
gebracht« Diese Gruppe war- damals be« 
/Stimmt^ eines der Prachtzimmer der Ma^ 
dame Bouaparte zu Malxnaison za 
acbmficken* 

% 

Diese Gruppe giebt uns Veranlassung^ 
sie>. als eine Darstellung moderner Kunst« 
mit der bekanten antiken Gruppe gleiches 
Namens^ welche ehemals im Museo Capi« 
tohno stand/ und sich jezt im Pariser 
Museum befindet^ zu .vergleichen^ und zu 
sehen, wie der moderne mud der antike 
Künstler denselben Gegenstand in der sim-^ 
bolischen Darscellang behaiidelt haben* * 
Die Idee des Neueren ist zaijt und geist- 
voll ; > seine Darstellung ist iA der Gnip^ 
pirung, so wie in Karakter^ Ausdruk und , 
Form der Figuren nntadelich, und dabei 
die mechanische Behandlung so vortreflich, 
dass sie^ in jeder dieser Hinsichten^ neben 
der antiken Gruppe stehen kan. Dennoch 
verläugnet auch dieses Werk den aigemei« • 
nen sentimentalen Karakter nicht, wo- 
durch die neu^e Kunst sich wes^2)^ch 
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von der alten untersclieidet. Diese wüste, 
ancb das Geistige, das sie in ihren Kreis 
der bildlichen Darstellung zog, immer 
auf die einfachste^, deutlichste und gefäl« 
ligste Weise sim bolisch zu versinlichen« 
Die neuere Kunst hingegen nimt , bei ihrem 
enrgegengesezten Hange das Sinlicfae zii 
vergeistigen^« g^nt den Umweg dazu durch 
die AUegorie, und durch entferntere künst- 
liche Beziehungen , die mehr den Verstand 
und den Scharfsin, als die Einbildnngs-^ 
Itraft und das Geiühl beschäftigen« Dies0 
Verschiedenen Bestrebungen des Knnstgei« 
stes ünden wir auch hier« In der antiken 
Gruppe, wo Amor Psychen kust> ist 
die Darstellung ganz simbolisch ; sie giebt 
die anschaulichste, treffendste Yersifili- 
cbung der unterliegenden poetischen Idee. 
Der Kus ist der natürliche Ausdruk der 
innigen Vereinigung zweier Liebenden > das 
Siegel welches den Bund der Herfen f^e« 
statigt. Es giebt also auch kein naiürli- 
oberes, treffenderes Simbol der Liebe, als 
Umarmung und Kus. Die antike Grupjje 
bedarf keiner Erklärung. In der neueren < 
hingegen ist der Schaietterüng, den Psy^ 
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che in Amors Hand sezt, ein allegorische» 
. Zeichen > das den Inhalt der Darstellung 
5ar mittelbar ausdrükt, stet dass jene ihn 
durch sein natürliches :^eicben selbst zur 
Anschauung bringt. Die Allegorie ist aber 
' nur ein Npthbehelf für die Kunst ^ wenn 
ihre natürliche . Sprache nicht hinreicht; 
und die allegorische Bezeichnung verhak 
sich zur naturlichen, wie sich unsere Mikt;- 
terspracbe zu, einer fremden, erst im spä- 
teren Alter erlernten, verhält. In jener 
sind Gedai^e und Zeichen für uns völlig 
Eins geworden; in dieser müssen wir erst 
den Sin aus der fremden Sprache in die 
unsere übertragen^ unterdessen geht ein 
guter Theil der sinlichtn Kraft des Ein- 
drufcs verloren y und mit der Anschaulich* 
kei^ schwindet das Interesse. Dies bestä- 
tigt auch die Vergleichung beider Grup- 
s pen ; in der neuen beschäftigen uns die 
Figuren vornemlich durch den sentimen- 
talen Ausdruk schmelzender Zärtlichkeit; 
in. dem antiken Werke ist der naive Aus- 
druk der Handlung > der Moment des 
Kusses der Mittelpunkt des Interessanten« ^ 
Die Allegorie der neuen Gruppe^ weit 
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entfernt den AiFekt der Zärtlichkeit m «»^ 
hohen ^ erkältet ihn vielmehr; wärend er^ 
in der Antike im Moment des Knsses die 
bdcbste Stärke des Ausdruks erreicht; nicht 
SU gedenken , dass die Allegorie des ino« 
dernen Werkes nicht einmal die erfoder- 
liche Bestimtbeit und Richtigkeit des Ge- 
dankens zeigt: ein Fehler der, wie wir 
gesehen haben; unserm Künstler t>ei seinen 
. Allegorien öfter begegnet. In Canova s 
Gruppe sind eigentlich swei Psychen 
vorhanden: Psyche als Mädchen und 
Psyche als Schmetterling* Ein deut« 
sche^ Filosof würde sagen: das Subjekt 
sezt sich hier selbst als Objekt ; nur Schade^ 
dass ein solches sich selbst Setzen in der 
SKunst nicht so gut von sutten geht^ als 
in der Filosofte* Des ungeachtet werden 
vielleicht sentimentale Schauer , die das 
Unbestimte und Vieldeutige lieben ^ weil 
sich da viel in ein Werk hinein legen last^ 
eben darum der modernen Gruppe den 
Vorzug g^ben. Wer aber ein Zeichen das 
die Natur selbst zum Simbol des schönsten 
ihrer Triebe wählte, für verständlicher, 
trefiFender, /and schöner häli^ als jede 
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künstliche BaKeichnung; wer den naturli- 
chen Ausdruk der Affekte dem allegorischen 
vorzieht , wem eine schöne Idee mehr gilt^ 
als eine schone Ausführung , der wird sich 
bei aller Schönheit des modernen Werks 
für die antike Gruppe erklaren. 

Im Jahre 1802 wurde Canova nach 
Paris berufen um die Büste Napoleons 
für eine kolossale Statae desselben zu ver- 
fertigen« Im Anfange des Jahres iöo3 sah 
man das Model dieser Büste, nnd etwas 
später auch das Model der kolossalen Sta- 
tue von gleicher Grösse in der Werkstat 
des Künstlers aufgestellt. Da wir das Ori- 
ginal nie gesehen haben, so können wb 
über die Ähnlichkeit der Büste kein eigenes 
Urtheil fallen. ' Die Aussprüche derer die 
es kennen sind darüber sehr verschieden: 
einige vermissen die Ähnlichkeit bis sunt 
TJnkentlichen, andere finden sie in hohem 
Grade darin ; wahrscheinlich weil nianche 
das Porträt als eine buchstäblichtreue Ab- 
Schrift, andere als eine freie Ubersetzung 
seines Urbildes aus der Sprache der Natu? 
in die Sprache der Kunst ansehen; und 
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nach dieser verschiedenen Ansiebt müssen 
denn auch die Urtheile sehr verschieden 
ausfallen. Wir- wollen also das Porträt 
hier blos ak Kanstvrerk betrachten; ala 

solches' stellt es eine der karaktervoUesten^ 
bedeutetfdsten nnd sprechendsten Fisiog» 
aoniien dar# die man sehen kan^ und die 
auf den ersten Blik einen nicht gewonIi<» 
chen Menschen ankündigt^ dabei ist es in 
einem wahrhaft grossen nnd edlen Stile 
behandelt : auch der Wurf der Hare ist 
vortreäich«' Der Künstler behauptet^ das^ 
er, auch bei freier Wahl, schwerlich ein 
gunstigeres Original für die Aufgabe einer 
Poriraitstatue im antiken Heldenkarakter 
gefunden haue ; und seine Büste seigt^ 
dass dies keine Schmeichelei ist. Man 
wird nicht leicht ,eine bedeutendere^ gros« 
aere, kraftvollere Fisiognomie, und edlere 
Formen in einer Portraitbüste vereint iin* 
den* Der Kunstler bat (relllch in der Nach* ' 
bildung sein Original idealisirt; und er 
muste es um so mehr, da diese nibbt blot 
Büste > sondern Statue im Heroenkarakter 
werden aoL Aber er hat es idealisirt, wie 
Bildnisse idealisirt werden müssen^ wenn 



ile den 'Naifien Kunstwerk verdienen 
'tollen, imcl er bat sich hier als einen 

* 

iprossen Kunstler erwiesm. Wir bekenne» 
dass wir in dieser Art nichts Gelungeneres 
gesehen haben. Die Vorzöge diesef^ Büste 
^Napoleons, worin der Künstler sich 
selbst ubertroffen hat, fallen nm so star« 

' ker in die Augen, wenn man sie mit den 
andern Poruaitbusten C a n o v a 's , fi. der 
des Ritters Emo^ des Papstes Rezzo* 
nico, des Königs von Neapel, ^ver-i 
gleicht. Alle übrigen Abbildungen Napo- 
leons, die yvir gesehen haben, stehen 
jals Kunstwerk und Karaktetbild weit unter 
diesen Die erste Rüste Bonaparte's 
Bio'dellirte der unglukliche , in der Folge 
als Mitglied einer Verschwörung in Paris 
hingerichtete, Bildhauer Ceracchi im 
Jahre 1796 in Mailand , als Benaparte 
seinen ersten Feldzug in Italien that. Auch 
diese BQste war idealisirt, und hatte einen ^ 
grossen imposanten Karakter, aber gegen 
Canova*s Büste erscheint sie teer und ^ 
manirirt. Die übrigen sind ^bedeutend,, 
und kommen als Kunstwerke nicht in Be*/ 

^ uaclit. Wenn es walu: ist| dass Cano- 
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aufzustellenden Abbildungen des Kaisers 
Napoleon ofiKuel eiklätt worden / so* 
verdient sie diesen Vorzug ; und der Held 
des -JahrhundeKts . wird in einem seiner 
Grösse würdigen Bilde zur Nachwelt uber- 
geben* Wenn au dieser' Büste auch die 
' Figur so gluklicb gelungen wäre, so wördo 
Napoleons Heldengestalt das karakter- 
volleste, edelste und volkommenste Werk 

Canova's seyn. 

• ♦ • _ 

Ahef auch diese Statae bestätigt die be- 
rdts geäosserte Behaaptnng ^ dass heroische ' 
Gegenstände ausserhalb der Sfäre dieses 
Künstlers liegen. Was wir an sdnen frü- 
heren Arbeiten ahnlichen Inhalts zu rügen 
Csnden^ Mangel an Bestimtbeit^ Karakter^ 
Kraft , müssen wir auch an diesem tadeln. 
Die Figur entspricht der Erwartung nicbv 
welche die schöne, karaktervolle, im Geist 
undlStil'der alten Kunst behandelt^ ^, Büste 
Napoleons erregen muste« In dieser 
bat der Künstler die Aufgabe^ den indivir« 
duellen Karakter seines Urbildes in ideali« 
scher Wahrheit darzustellen^ aufs b^rier»- 
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digendste gelost. Dasselbe können wir 
yon der Figor nicht rühmen » die weder 
den ideali^chen Karakter eines Helden^ 
Doch irgend einen individuellen Karakter 
bat. « Docb.^ ehe wir das Werk beurthei* 
len, müssen wir eine Beschreibung dessel- 
ben geben« 

Die Figur,^ mit Inbegrif der Base fünf- ' 
^aebn P.almen hoch . ist stehend in ^er 
fortschreitenden Stellung gebildet» Das 
rethce Bein trit mit gebogenem Knie vor; 
der rechte Arm ist vom Ellenbogen herab 
vorwärts gestrekt, und hält in der Hand 
' eine Kugel , auf der eine geHugelte Sie- 
gesgöttin steht* Auch der . Kopf ist rechts 
gewendet; dass also, vom Haupte bis sa 
den Füssen herab ^ die ganze rechte Seite 
der Figur nach einer Richtung vorstrebt^ 
wärend die ganze linke Seite nach der 
entgegen gesesten zuruktirit* Das linke Bein 
trit einen starken Schrit weit zurük. Der 
erhobene linke Arm macht in der Biegung 
des £lIenbogens einen Winkel^ und hält 
«inen Sper> der ihm zugleich zur Stutze' 
dient« Über den Oberann hängt ein grosser^ 
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von 4^r Scljulter herabgleitender Mantel^ 
reich an Falten, bis mr Wade nied^« 
und füllt in seiner Breite dm Hauin aus, 
der durch den . faocligefaobenen Arm 2wi« 
sehen dem. Körper und dem Spere entf 
^teht. Übrigens ist die Figur völlig nakt« 

/ 

Wenn man sich nech . dieser Bescbrei« 

bung das Bild einer Figur aufstellt j so sieht ' 
man auch ohne Abbildung > dass die vom 
Künstler hier gewählte Stellung keine ge- 
fälligen Kontraste darbieten kan. Diesen 
Fehler hat die Statue Napoleons mit 
dem Perseus gemein^ der. gleicbfals gans . 
nach Einer Seite (der linken) hinstrehend 
gebildet ist. Diese Vernacblässigung des 
Gegensatzes macht, dass man eine schone 
Stellung und. Bewegung , der Gestalt aus 
allen AnsfcJitspdnkten vergebens sucht. Zu 
diesem Fehler komt der nicht minder wich-p 
tige^ das» die Figur durchaus keinen festen 
sicheren Stand, und keinen bestimmten 
Moment der Bewegung bat , so dass «ich 
glicht mit Gewisbeit angeben last, ob die 
Figur* steht oder fortschreitet; denn sie , 
vahet weder auf dem vortretenden Stand<^ 
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beine« noch auf beiden Beinen sicher^ son* 
dem bat eine nnfette, schwankende Stel- 
lung. Der Stand der Beine j und das Vor« 
streben' der rechten Seite, scheint allein 

^ngs eine fortschreitende ^ die Art hinge- 
" gen,^ wie die linke Hand den Sper halt, 
vielmehr eine stehende Stellung anzudeu- 
ten* Überhaupt aber hat sie die Stellung 
eines Menschen der durch einen Sumpf 
watet 9 wo er keinen festen Grund unter 
den Fussen hat. Dieser unfeste Gang und 
Stand der Figur ist beim ersten Anblicke 
auffallend, so dass er auch einem Englan- 
der nicht entging , der darin ein treffendes 
Bild der politischen Stellung des damali* 
gen ersten Konsuls zu sehen glaubte« 

üben so unbestimmt und schwankend 
. wie die Stellung^ ist auch der Karakter 
der Figur; und dadurch verliert auf der- 
selben der schöne ausdruksvolle Kopf 
einen Tbeil seiner Wirkung« Da der Kt*inst- 
1er seinen Napoleon aus eigener WaU 
im antiken Heldenkostume^ d« i* nakt, 
gebildet hat^ so muste er vor allen für 
einen bestimmtea Karakter der Gestalt 



Digitized by Google 



— MX — 

sorgen« Ihm standen dära ftWei Wege 
oSen : entweder konte er sich des voa 
den Griechen entlehnten Heldenideales be* 
dienen, worin die Römer ibr^ berühmten ^ 
Feldherren und ihre Kaiser, sowohl nakt. 
als in der Kustung , abzubilden pHegten, 
wie z. B. den Pompejns im Palast 
Spada^ den nakten Hadrian mit dem 
Helm im Capitoliniscben Museuro, u. a* .'^ ' 
Bei dieser Walil war es hinreichend, blos 
dem ILopfe Portraitähnlici|keit zu geben» 
und ihn mit der Figur in richtiges Ver- 
hältnis zu setzen« Oder der Künstler muste 
den individuellen Karakter der Figur aus^ 
der Gestalt des Urbildes selbst zuzieben# 
und für seinen Zwek idealisch darzustel- 
len wissen; er muste die ganze Gestalt 
behandeln, wie er den Kopf behandelt 
hatte. Dieser We^ ist unstreitig der schwie- 
rigere , und überhaupt nur unt;er der Be- ^ 
dingung möglich^ dass die Gestalt des ' 
Urbildes auch wirklich einen dem Bedürf- . 
nisse der Kunst angemessenen^ bestimmten, 
der idealischen Behandlung fähigen, Ka* 
rakter habe. Für den innern moralische^ , 
und ästhetischen Menschen last sich woU' 
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Ibefaaupten^ dass jedes Individuum s^in Ideal 
in sich trage; aber für den Sasseren lisi« 
scheu Menschen möchte diese Behauptung v 
Mrohi zu hau/ige Ausnähmen erleiden > iji 
dass man in der bildenden Kunst darauf 
anders y als auf einen Glüksfal, reebnen' 
' konte. Und wenn dieser auch wirklich 
«intrate, so würde doch nur ein grosses^ 
im ^^kunstmassigen Ausdruk des Karakte« 
risdschen glükliches^ und geübtes Talent 
die Aufgabe zu lösen vermögen. Dann 
würde aber auch ein durchaus originelles 
Werk entstehen , n'nd der moderne Kunst« 
1er ^ dem es gelungen ware^ würde mit 
den alten ^ die dieses Geheimnis besessen^ 
rühmlich geweiteifert haben. Aber es 
scheint, dass auch bei den Griechen, wo 
die fisischen Anlagen des Menschen, die 
wir Neueren za setir vernachlässigen, so ^ 
zwekmassig und sorgiälUg ausgebildet wur- 
den, dass darin ein Haupttheil ihrer Er- 
ziehung bestand, auf die Tauglichkeit der 
wirklichen Individualität für den idealischeil 
Zvvek der Kunst nur wenig gerechnet 
wnrde^ und dass' man deshalb wenn. Pon» 
traitstatuen zu bilden waren^ blos dem 

r 

t 
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Kopfe derselben den ebenbildticben Karak«» 
ter des Menschen, der Figur aber den 
.algemeinen Karakten der Klasse g^b, an 
welcher er gehörte» 

E$ ist hier der Ort Hicht^ su nntersQ# 
eben ob es möglich ist^ dass die poUtir 
sehen nnd moralischen' Tagenden, welch« * 
den Karakter eines modernen Helden ausma« 
chen^an der äusseren Bildung desselben je so 
bestimmt und kentlicti ersclieinen können, 
dass der Kunstler vermögend sei, sie in 
einem, dem Begriffe entsprech enden > Ka^ 
rakter der Gestalt an einem idealiscbell 
Bildwerke anschaulich darzustellen , so wie 
die alten Bildner die /isiseben Tugenden 
ihrer Helden im Heroenideal karaktenstisch . 
dargestellt haben. Aber auf jeden Fal, 
auch wenn das Resultat verneinend aus« 
fallen solte , dürfen wir fodern i dass euk 
Kunstler der sich selbst eine Aufgabe sezt, 
sie zu lösen wisse, dass der Künstler dev 
eine aakte Figur bildet, derselben einen ' 
Karakter gebe, und dass dieser Karakter 
' dem Begriffe des Gegenstandes entspreche ; 
gleichviel übrigens ob er denselben Yoa 
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4em Individuum > oder von 4er Klasse» 
SU der dasselbe seiner I^atür nach gehört, 
abgezogen hat. Karakter ist die Base dec 
Schönheit ; ohne Karakter bt In der Kunst 
jede I?igur, so kolossal sie seyn niagj eine 
asthettsche Kail olme Bedeutung und oline 
Werth. • . 

' ' • . . 

• Canova hat, bei der Figur seines Na- 
poleon» weder den einen noch^den lin^ 
dem der hier angegebenen Wege einge- 
schlagen*; er hat ihr weder den idealiscben 
Karakter eines Helden^ noch irgend einen 
individuellen Karakter gegeben. Bei die- 
ser Karakterlosigkeit zeigt sie dieselben 
Misverhältnisse^ die mehreren seiner Star 
tuen eigen ^ un^d ihm bereits zur Manier/ 
V geworden sind : eine zu breiie und aufge-^ 
tiiebetie Brust, welche den obern Theil 
des Körpers schwer macht , einen zu lan- 
gen Leib^ su schmale Hfiften,' denen es 
an Kraft gebricht den obern Theil des 
Körpers zu tragen^ und 'den Schenkeln 
einen festen Stand lix geben ^ und übel 
geformte Füsse« Diese Fehler linden sich 
• am rascadenäerkules. an dta beiden 



/ 
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Faustkampf ern, am PersenSj und 
am Mars pacifer. Die aosserta Theile, 
besonders Arme, Hände >Mnd Fusse. sind 
von gemeinem Naturkarakter ; und so gros 
die Figur ist^^so ist sie docb ohne Grösse, 
Der Köpft ' steht nicht mitten zwischen 

. den Schultern, und die rechte Schulter ist 
für ihre Lage nicht richtig gebildjet. • Die- 

, Kugel, auf welcher die Siegsgöttin steht, 
erscheint wie ein Spielbai in der Hand 
eines Erwachsenen, sie füllt die Helden- 
faust nicht aus , welche sie umfast. Der 
lange Mantel hängt schleppend über den 
Arm herab, und ist, für die Grösse der 
ßtatue, zu feia und zu zierlich gefaltet; 
er scheint von seidenem Stoffe zu seyn ; 
ein Held im StutzermanteL Manche der 
hier gerügten Misverhaltnisse und ^Unrich- 
tigkeiten sind vielleicht dem engen Räume 
der Werlutat zur Last zu legen., in wel- 
cher ddr Kunstler seine Figur modelhrt 
hat, und der ihm nicht erlaubte, > dieselbe 
aus dem gehörigen Abstände zu betrach« 
te& und zu übersehen« Indessen musten 
sie docb seinem Auge nicht verborgen blei- 



bea^ da sie andern j die das Werk eben 

daselbst betrachteten , sichtbar wurden» 
.Diese Figur ist also^ weitgefeblt eine von 
den vorzüglichen Arbeiten Cauova's zu 
Myn-) vielmehr eine von. d^nen^. die in 
^er Anlage verfehlt sind^ und wir wur- 
den, als Foriraiutatue und als öffentlich 
«oizostellendes Monument, im Stil und 
i^arakter, der vorbin erwähnten Siaiue 
^es Königs von Neapel bei weitem den 
Vorzug vor dieser geben« ^) 



Würend diese Sutue Napoleons ia 
Marmor ausgeführt wurde. Besuchte Pius 

VII. einst die Werkstat Canova's. Nach- 
dem, -wie es in solciiea Fallen gewönlick 
ist« alle Arbeiter in den verschiedenen 
Sälen zum Fnskus gelassen werden, und 
den . Segen empfangen hauen , kam der 
Papst zulest auch in das Zimmer, wo an 
dieser Statue gearlieitet wurde, zu der es 
dem Küusiler gelungen war, einen sehr 
grossen und durchaus reinen fleckenlosen 
Marmorhlok zu erhalten* Der Papst be- 
wunderte den tchöaen Marmor, worauf 
ihm der Künstler sagte , dass aus den AJb- 
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Hier enidet unsere b.eurih eilende Ubei> 
«cht der von Canova bis um die Mit^e 
des Jahres i8o3, also innerhalb eines Zeit- 
raumes von zwanzig Jahren , verfenigtea 
Bildwerke, die i der Verfasser theils in Mo- 
dellen^ thei|s in Marmor ausgeiührt^ theil« 
in Abgüssen oft und vielfältig gesehen hat» 
Seit der Zeit hat der ileissige Künstler wie- 
der mehrere ^eue Arbeiten verfertigt^ die 
wir hier, soviel davon zu unserer Kunde 
gekommen, blos anzeigen^ da wir, aus 
Mangel eigener Ansicht, ,kein Unheil über 
dieselben fällen können. £s sind die nacb- 
^ stehenden : 

Eine Copie d«r Mediceischen Ve- 
!qus^ bestimmt im Florentinischen Mu- 



•chnicten die Büsten Seiner Heiligkeit 

und des Kaisers Franz gearbeitet wer- 
den Sölten, wo dann der heiligte Vater 
eine ansserordendicbe Freude heseigte, 
als er hörte , dass der von ihm gesalbte 
Napoleon und £r aus einem und dem- 
selben Marmorblocke geliauen würden* 



t 

Mum den leeren Plaz des von dort erst 

nach Palermo^ und dann nach Paris ent* 
' föbrten Originales ^ eiazunebmeo» ^ 

Eine Venus die dem Bade eJitstie* 

gen ist, von des Künstlers eigei^eV Er* 
. . findimg# in der Stellung der Medizeischea 
in sich selbst zusammen geschmiegt , und 
Brust und Scbos nicbt^ wie diese^ mit den 
^ Händen , sondern mit einem Gewände, verr 
bergend; also walirscbeinlich eine seynsol- 
lende Verbesserung jener* , 

'Eine Statue der Prinzessin B. halb 
nakt^ so dass man die Hmtertheile blos 

r 

iieht, auf einem Ruhebette liegend, den ^ 
, Kopf mit kokettirender Miene auf die eine 
Uand gestuzt , und in der andern init 
französischer Grazie einen Apfel haltend» 
Dieses Portrait all' atiticu gab den kunst- 
liebenden Abaten einiges Aergemis^ und 
einer derselben nante sJe eine J'^enus 
mctrix victa , di« auf der Wablstat liegen 
geblieben ; diesem Umstände schrieb er 
^ auch den schlechten Geschmak zu^ worin 
Gewand und Bette gebildet sind« 
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Die Büste Papstes Pius YII» ' 

Die Süste Kaisers Franz IL 

Palamedes in Marmor ausgeführte der 
nachher ein nnglukliches Enct^ nahm. 

Eiu Monument für den verstor* 
benen Kupferstecher Volputo, den 
Landsman und vieljäbrigen Freund des 
Künstlers» ^ 

Thesens der den Centanren er* 

legt 9 kolossale Gruppe siebzehn bis acht« 
sehn Palmen hoch, und an der Base eben 
so breit. A. W. Schlegel hat in den 
Intelligensblättern der Jenaiscben Literatur- 
zeitung von dem Modelle dieses Werkes 
eine nähere Anzeige mitgetheilt^ die wit 
hier der Yolständigkeic wegen mit bei- 
fügen: '. ' 

,,Ich glaube, dass dieses Werk die übri- 
gen^ welche Canova im Fache des Star* 
ken und Gewaltsamen versucht hat^ so- 
wohl den Herkules 'mit dem Ltchas. als 
die beiden Faustkäu mpf er, b^ weitem uber- 
Uifu Am H«rknles ist der nnverhaltnisf 
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massige K^nTt aufwand für eine so leichte 
That^ und dann die .geswnngrae und ver- 
drehte Art, wie er den Knaben schleu- 
dert , vielfältig getadelt worden. Der Akt 
der beiden Fauslkämprer ist gemässigter^ 
weil sie eben in der Vorbereitung und 
ErivartHiig des Angrifs vorgestellt und. 
Samtlich aber haben die$e Figuren^ unge* 
achtet der angeschwellten Muskeln^ stat 
des derben Fleisches j etwas Speckiges^ das 
sie weichlich macht ^ und mir von einer 



Das AufgeduoseDe, Angeschwellte der 
Mjll^eln , das an den oben genanten Sta- 
tuen so auffallend und, übertriebe^i ist^ 
findet sieh bei genauerer UntersuchuDg 
an allen Fii^uren Cauova's, stlbsi aa 
den jugendlichzarten, nur in geringereint 
Grade; und die vortrefiiehe Behandlung^ 
des Marmors hindert , da.^s man es we- 
niger bemerkt ; in den Abgüssen zeijgt es 
sich schon deatlicher* Aber es ist un- 
verkenhar, sobald man seine Heben, Psy- 
chen, Amors, mit antiken Figuren von 
gleichem Karakter vergleicht; an diesen' 
aeigen die Muskeln bei ihrer sarcan Fülle 
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mbversta&daiexi Nacbahmimg des Torsof 
' henlIlruhte]^ scheint« Die Zeichtanng de» 
Theseus ist strenger^ und die Stellung^ 
wiewohl äusserst gewaltsam^ frei und na-' 
turlicb« Der Centaur ist schon durch dio 
Überlegenheit semes Gegners mit dem 
Pferdeleibe auf dem Boden niedergedrükt 
' (weiches den Vortheil bat , dne störender 
Stüue zu ersparen)^ und strebt nur mit 
den Hinterbeinen noch aufzukommen« 
Theseus ihm gegenüber, hat ihm das eine^ 
Knie gegen den Menschenieib gestemmt^, • 

' # ■ < 



doch immer eine geivisse Flache, wodürch 
•ie bei dem reinen Ausdmk der Form 

zugleich fest und spankraftig ^rscLeinen« 
An Caoova's Fi]|[ttren findet man diese 
sanften Verflächungen nicht « sondern alles, 
fliest da mehr rundlich und unbestimmt 
in einander, und dies glebc seiner Manier 
ihren eigenen Karakter. Einer der vor««» 
zfiglichsten Bildhauer in Rom leitete nna 
zuerst auf diese Bemeikung , deren Riclw 
tigkeit vrir nachhei^ an allen Werken. 
Canova*s bestätigt fanden. 

Ammrkiinß d$$ Verfassers^ 
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ihn mit der Linken bei. der Gurgel gepalct, 

und die hoch erhobene Rechte holt au^>. 
um ihm mit der Keule den «Kopf einzn« 
schmettern. Der Centaur greift mit seiner 
Rechten abwehrend an TbesMs Arm^ die^ 
andere ist krampfhaft mit gespreizten Fin- 
gern anf den Boden gedrükt, und schien 
nj^r unverhaltpismässig gros, wenn mau 
auch der rohen Centanreiinatur noch so 
viel zugiebt. Dem Tli eseus dieni kein 
Baumstamm oder . dergleichen Etwas zur 
Stutze^ sondern ein vom li/iken Oberarm 
herunterhängendes/ wie^vom Winde oder 
der Bewegung gegen den hinten ausge* ' 
strekten Fns zurükgetriebenes Gewand. 
Dieses schon einmal beim Perseus an'ge* 
brachte Mittel scheint hier nicht besonders 
gluklich; eine so schwerfällige Drapperie 
müste durch die heftige Bewegung längst 
heruntergefallen seyn , oder ihr hinderlich 
werden. Doch vermisse icH an der Behand* 
lüng überhaupt eher Schonung als Kraft* 
Der eingedrukte Leib^ die zugepresste 
6urgel des Centauren sind peinlich anau* 
sehen. Ein Kampf, so dargestellt, dass 
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ijas Erliegen des einen Theils vinniittelbar 

vorhergesehen wird , ist ein grausamer Ge« 
genstand, wofern es nicht ein Ungeheuer 
ist, welches erliegt. Ein griechischer KOnst« 
ler halte daher vermnthJicb die menschliche 
Hrtlfte der Centaurennatur mehr dem An« 
l>licke entzogen^ und den Angrif auf das 
Thierische gerichtet seyn lassen»'*' 



Wir haben nunmehr den Künsiler, als 
Bildhauer, durch sein ganzes bbheriges 
Kunstleben begleitet ; es wird interessant 
'seyn, ihn auch als Maler kennen zu 
lernen* Ein kurzes Verweilen in seinem 
Gemäldezimmer ist dazu hinreichend* Wir 
•eben in demselben die nacfisiehenden Ar- 
beiten von seiner Hand: 

Eine nakte Venus in natürlicher Grösse, 
auf einem Bette liegend, einen Spiegel in 
der Hand haltend« Eine junge schöne 
V Transtiberinerin lag dem Kunstler als Mo* 
del zu dieser Figur, weshalb er sie auch 
soiae Yenere * transteverina nennt* 
Sie ist auch in Kupfer gestochei^ worden* 
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^ Eise andere nakte liegende Veniif^ 

in veränderter Strflung^ scbluminernd. Si« 
wirä von einem mit Weinlaub hektänzten 

Satir belauscht* 

Die drei Cjrasien in aneinanderge- 

scbmiegter Stellung sich umarmend; Figu- 
ren auf halben Leib. ^ 

£ine Mutter mit drei Kindern^ 

derea eines an ihrer Brust liegt, die an- 
dem beiden ^cher^en um sie her* 

Eine nakte vireiblicbe Figur im* 
Begriffe sich zu bekleiden;* Figur auf hal« 
ben Leib. 

Cefalus der über dem Leichnam der 
von ihm getödteten Prokris trauert. 

« 

Eine LautenspieleriU/ Figiir^ auf 
halben Leib« 

Zwei Köpfe über Lebensgrösse^ in der 
Manier des Giorgione* 

Ein Portrai tkopf eines altenMan« 
jp^B, im Geschmak der alten Maler« 

Des Kunstl-era -Portrait von ihm- 
selbst. . • 

I 
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Diese GemSMe echeinen uns besoii4iert« 

darum merkwürdige weil sie noch mehr> ^ 
.Aufecblos über Canova*s Künstlerkarak*. 
ter geben> und das bestättigen^ was davon * 
^ ecbon aus seinen - nüiden Bil^vrerkta her-* ^ 
vorleuchtet. Wenn Bildhauer malen so 
berscht gewönlicfa in ihren Arbeiten die 
Form vor, weil diese das Element ihrer 
Kunst, und der Hauptgegenstand ihrer 
Kunststrebens ist. Dies zeigen außallend 
die Malereien Mich elangelo's, in deneiy 
sein plastischer Sin dem malerischen vor-* 
waltet. In Canova's Gemälden findet 
man gerade das Gegentheil, und er gleicht' 
auch darin dem Bernini, der, eben so*> 
wie Canova, mehr Sin für den Reiz der 
Materie • als für Bestimtheit der Form und 
ffir Karakter hatte, und gleichsam eiOr 
Rubens in der Plastik war» Canova'«« 
Gemälde sind so unbestimt und schwach' 
von Zeichnung, so . form - und karakter*« 
los*, so weich und zart, dass man Ae tut 
Schöpfungen eines weiblichen Talents hal- 
fen konte. >Ja, die Gemälde der -Ange* 
tika, die den, Karakter ihres zaitern 



1 

üigitized by Google 



achlecbcs so sichtbar an sich tragen;» babea 
mehr Bestimtbeit der Zeicbnung^ und «ei- 
gen mehr Begrif von Form und Gestalt, 
als die aeinigen. Im Kolorit hingegen 
übertriJPt Canova manchen Maler von 
Handwerk« Man findet . darin die guten 
Grundsätze der Venezianischen Schule ; e« 
ht markig, fett, seigt gute Lokalfarben, 
wahre Tinten , gefällige Töne^ Wahrheit^ 
im Ausdruk der Materie ; und in den Ge« 
wändern und verschiedenen Stoffen die 
frischen, saftigen Farben der guten Meister, 
jener Schule ; aber seine Umrisse sind im 
höchsten Grade Verblasen und vernebelt^ 
^so dass man die Kopfe und Figuren sn- 
weilen durch einen Duft zu sehen glaubt, 
in dem >8ie selbst halb aufgelöst erscheinen« 
Seine Gesichter sind immer lieblich, aber 
auch immer Karakterleer, und vo^ schmel- 
zender, in Entzucken schwimmender Sus- 
lichkeit. In der Wahl der Gegenstande, 
und noch mehr in der Behandlung der- 
«elben , zeigt sich sein überwiegender Hang 
ftu sanfter Lieblichkeit und schmalzendem 
Heiz; überall Erhellet, dass Canova ein 

^ ■ . ■ 
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besserer Maler als Zeichner i|t^ dass die 
Materie starker auf ^bn wirkt als die Form^ 
und dass nur die Schönheit ihm gelingt;» 
die sich zu Reit und Lieblichkeit neigt. 
Kein Wunder also wenn diese natürliche 
'Stimmung seiner Anlage^ wenn dieser 
Hang zum Malen > sich auch in seinen 
BUdwerken äussert^ wenn in diesen nur ' 
das Zarte ^ Liebliche^ Jugendhche, wo die 
Unbestimtbeit selbst xum Karakterznge 
wird, dem Kunstler wohl gedith ; bedeu- 
tende^ kraftvolle^ heroische Gestalten hin» 
gegen ihm fast immer misglücken , weil 
sie ausser dem Kreise seines Talents und * 
seiner Gefühlsart liegen, obgleich er der- 
gleichen Gegenstände gern behandelu Aber 
die Art wie sie ihm gelingen , zeigt ge- 
nugsam^ dass er bei solchen Wahlen mi( 
sich selbst in Widerspruch trit , und durch • 
Kunst erzwingen wil^ was die Natur ihm 
versagt bat» Man darf nur einerseiU auf 
seine Psychen, Heben, Amors, auf 
seihe Genien und auf die weiblichen 
Gestalten an dem Monument der £rz- 
hmogin Christine, und andererseits 
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•auf seinen rasenden Herkules, auf die 
Fauatkämpfer^ auf die Statuen des 
.Perseus, Mars und Napoleon, und 
.auf seine erhobenen Arbeiten einen pru- 
' fanden Blik werfen, um Canova's eigen- 
thümlicben Kunstkarakter ganz zu erkennen 
lind sowohl seinem Vermögen, als seiner 
Beschränkung nach richtig zu würdigen« 

C ano V a ist von dem Verfasser des £n t- 
-Wurf es einer Kunstgesebich te des 
achtzehntenJahrhunderts^ der einen 
Theil des schäzbaren Werkes Winkel- 
<niann und sein Jahrhundert aus- 
macht, sehr treffend mit Mengs vergll« 
eben worden , mit dem er in der That, 
sowohl in der. natürlichen A^age, als in 
der Ausbildung und Anwendung derselben 
onebr als einen Karakterzug gemein hat« 
JBben den Mangel an achtplastischer Ein- 
bildungskraft, und daher die Unfähigkeit 
karakteristische Gestalten zu erfinden, und 
das atomistische Bilden; eben, das Unver- 
mögen für das Bestimmte, Str^ge der 
Form und für ernste,, kraftvolle, heroi- 
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< jscfae/ patlietkcbe Gegenstände; eben^dat 
.Strebex)^ nach Schönheit der sanfteren*^ lieb- 
lichen Axt, eben den Mangel an Stil ^ und 
^ben die Lust amüeizemechaaischer Vollen« 
dnng^ welche hervorstehende Zuge im 
Kunstkarakter des Mengs siud, Anden 
* wir aach bei Canova Wieden Nur war 
des nordische^ Malers Talent spröder^ 
strenger^ mfihsamer^ denkender^ wo hin- 
gegen das Talent des italienis.chen Bildners 
sich ^ geschmeidiger , milder , ergiebiger^ 
tind fühlender zeigt ^ welches zum Theil 
in der entgegengesesten Strenge und Milde 
der Zucht wärend der Erziehungspenode 
«dw beiden Künstler^ tbeils in deni ver- 
schiedenen IJaturel und Nazional - Tem- 
|>erament seinen Grund haben mag. Beide 
waren Erwecker ihrer Kunst aus der Ohn- 
macht in der sie die Miderei und Plastik 
.versunken fanden , und beider Verdienst 
.wurde bei ihrem Leben anerkant und be* 
lohnt. Doch glauben wir nichts dass der 
frühere auf den späteren eigentlich gewirkt^ 
und auf seine Bildung Einfius gehabt habe. 
Die ahnliche Richtung ihres Strebens und 
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ihres Geschmaks scheint in der- ähnlichen 
Anlage zu liegen^ die in beiden sich uh- 
. tdr ähnlichen Umstanden^ ohne' Einfiaa 
der harschenden Verderbnis des Zeitge- 
achmaks frei entmckeln konte« 

Canova der Mensch liegt hier ausser 
nnaerer Sfäre ; aber es gieb^ Zuge wo der 
Mensch nnd der Kunsder zusammentreffen^ 
und es ist ja £in und dasselbe Gemütfa^ 
«US welchem die ästhetische nnd die siiu 
liebe Stimmung hervorgeht ; wir können 
also nicht ganz umhin 9 urisere Darstellung* 
^ seines Kunstkarakters mit einigen , die Hu- \ 
manität des Kunstlers bezeichnenden^ Zügen 
2U scfaliessen« 

Canova lebt ganz in seiner Kunst; sie 
ist Ihm Geschäft nnd Erholung , und nun« 
mehr auch sein Ruhm und seiii Gewin. 
Von seiner rastlosen Thätigkeit zeugt die 
Menge der Arbeiten^ die er in einem 
Zeiträume von drei und zwanzig Jahren 
geliefert hat ; und die grossen Fortschritte^ 
die besondm seine lezten Werke zeigen; 
in welchen er in seiner Sfäre blieb, sind 
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der beste Beweis seines unermudeten Strd« 
bens nach Volkommenheit. Dies ist seine 
Schäzbare Seite als Künstler. Aber er ist 
noch schazbarer als Mensch» Die natiur- 
liche Offenheit, Güte und Milde seines 
I^^arakter«; sein gefälliges ^ liebenswurdigea 
Betragen ge-gen jedermarl : seiii beschei- 
denes und billiges Selbstgefühl, das keinea 
Kfinstlerstolz ^ keine Misgnnst gegen An* 
dere kennte und das weder sein über ganaf 
Europa vetbreiteter Ruhm , noch die von 
den Grösten der Erde empfangenen Ehren« 
bezeugungen > noicb die taglicjben Hnldi-s- 
gungen zalloser Bewunderer 4 noch die iiber* 
triebenen Lobeserhebungen der Scbmeich«^ 
1er j seiner ruhigen Unbefangenheit zu ent« 
locken verjAocht haben; seine uneigen- 
nützige Gesinnung;; sein wohliliätiges Han« 
dein, haben ihm längst die Liebe und 
Achtung aller derer erworben , die ihn 
naher kennen ; und die persönlichen Tu- 
genden dieses eben so liebens - als achtungs- 
würdigen Kunstlers würden die strengste. 
Kritik entwafnen, wenn je der sittliche 
^Karakter eines Künstlers auf die Beurtbel- 

16 



Inog seiner Werke Einflus haben durfte« 

Aber unstreitig sind sie die Ursache des 
seltenen Falles > dass Canova> selbst 
unter denen, die sein Qluk und seinen 
Bxibm beneiden > keinen Feind bat; und 
dass, so getheilt auch unter Kennern und 
Künstlern die Meinungen über sein Kunst- 
verdienst sind^ doch über seinen Werth 
-als Mensch nur Eine Stimme gehört wird* 
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VEllZEICHjNIS 

lüler in diesem AuFsat2e ängeseigten und 
r beurtbeilten Werke Canova's* 



I. P«.unde Figuren und Gruppen* 

Bu^idice in weichem < Marmor ; halbe 

Grösse. - - - Seite 70 

Apolio'und Dafn^, Gruppe; Modeh 75 

A eskulap , Model. ~ - - 75 

OrfeuSi Gegen.^tiik zur Euridice, in 

Marmor; balhe Grösse. - 7^ 

KoloMale Figur: Model in Tlmn 75 

Ein junger Herkules der die Schlan- 
gen erwür|^c; Model. - ' - 75 

Porträtstatue det MareHefle Po- 
len i, lebensgros ; in -Matmor. • * 75 

Bädalus uud Ikarus, Gruppe in Mar- 
mor, lebensgros. - - 74 

Die bbber genanten Arbeiten bat der 
Künstler vor seiner Anktmft in Rom 
verfertigt. 

Apollo, der sich eine Lorberkrone aiif- 

sezt, drei Pallien hoch, in Marmor. 75 

Tbeseus, anf dem erschlagenen Minotaur 

sitzend, Gruppe in MfirmoV. . - 7G 
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Uonam^nt des Päpates Clement S. 
XIV« Ganganelli, m Marmor; mit 
koloisaleif Figuren. f> - -.30 

Amor und Psyche^ liegende Gruppe; 

iu Marmor. - - - Ö7 - 91 " 

Wiederholung deraelben in Marmor« lod 

Amor mit dem Portratkopf eines 
j u n c n Prinzen Zar lorisky in 
Marmor. - - - "93 

Wiederholung derselben Figur mit ideali- 

acher Geaichtshüdnng, in Marmor, 93 

Zweite Wiederholung deraelben* - 93 

Venus und Adon, aiuende Gruppe; 

* ^dodeL - . - - - 94 

Monument dea Papatea Clemena 
XIIL Reazonico, in Marmor; mit 
koloaaalen Figuren« - - 94-101 

Amor^iden obigen ähnlich, in Marmor lOa^ 

Yenua und Aden, stehende Gruppe, in 

Marmor ; natürliche GrössCj^ loa - 104 

Denkmal dea Admirala und Rittera £mo;' 

in Marmor - - , los. iio* na 

Psyche, einen Schmetterling haltend; 

in Marmor. — ' ' - 102. 112. 115 

Eine büaaende Ma gd al ena , aiuend^ 

in Marmor, natürliche Gröaae« 1^7« |5o,5x.' 

Wiederholung derselben , in Marmor« 151 

Hebe, in Marmor. - 151« 155« 156 

Wiederliolnng derselben mit einigen Ah- 
, änderungeui in Marmor ^ 156 
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^Herkules und Lichai, kolossale S. 

Gruppe ijtt Marmor. ■ - ^x57 - j^, . 

Herkules der seine eigenen Kinder 
N tödtet* •!- . - - ^ j^^/ 

Kreugas und ) zwei Fausikämpfer , in 
Damoxenos ) Marmor ; Idealgrösse. 141-47 

Amor nnd Psyche, «tehende Gruppe 
in Marmor - - . 

Wiederholung derselben mit kleinen Aban- * 
derungen, - . . ao6 

Palamede«, in Marmor; Idealgrösse. 148 

Slonument der Herzogin Chri- 
stina von -Oesterreich, in'^* 
. Marmor, - - - 149-188 

. Portratstatue des Königes von Neapel, ko- ' : 
lossai ; in Marmor« ^ • 

Perseiis mit dem Haupte der \Mednse, 
in Marmor ; Idealgrösse. - 

Mars der Friedenbringer, Model 

Idealgrösse. - * - « ^04 

Statue des Kaisers Napoleon, ko- 
lossal, in Marmor. r- 214. 217 

Eine Kopie der Mediceisohen Ver 

uns, in Marmor. - * 227 

Veit US die dem Bade entstieg, in Mar- 
mor, natürliche Grosse. ^ - . aaK 

Porträtstatue der Prinzessin B. iik 

liegende» Stellung; in Marmor. aaQ 

Monument des Kupferstechers 
Yolpatp, in ^armor* ^ 
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Xlicseus der den Centauren er- S. 
^egt, kolo«$e Gruppe; noch Model, 

II* BÜ3tei)* 

B4st0 des Veneziai|i«ehea Doge 

Paolo Renieri, in Marmor« 75* 

Ponrät des Papstes Rezzonico für 

das Munumenc ; ^kolossal. - aiÜ 

Portrat de« RittertEmo für dM Mo- 
nument ^ in Marmor - - sx6 

Portrat des Königs von Neapel für 

die Statue; kolossal. - - ai6 

Bftste def Kaisera Napoleon, in 
Marmor; kolossal« - - 

£ustc des Papstes Pius VU. in Mar- 
mor. - — — * • 

jBüate dea Kaiser« Frana II* ^ ^^9 
in» Erhobene ArbeiteQ.' 

jSokratcs rettet dem Aliibiades das 

Leben - - - iiQ« laj 

Sokrates vertheidigt sich vor den^ 

Areopdg. - - 119, 12^ 

S o k r a r e s trennt sieb von seiner Fa- 
milie. - - xig, ia5 

Sokrates aimt deh Glftliecber tn sieb» 119 

P<er todte Sokrates von seiuen Freunr- 

den ufngcb.en. - - — iiQ 
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Der Bris eis Entführung aus dem Zelte S, 

Achills. - - 119-1:^5 » 

Priamt Tod. — - . 119-iajf 
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Nur der Geweihte solte von dem HeilU 
gen, nur der Künstler von der Begei- 
sterung sprechen. Aber dem Künstler 
genügt die Wirkung; wie er sie hervor* 

. bringt, bleibt auch ihm ein Geheimnis. 
Ihnen, werther Freund, ist diese genia^ 
tische Stimmung nicht fremd. In allen 
Uiren Erfindungen , die ein freies Er'^ 
Zeugnis Ihrer Einbildungskraft aus einem 
selbst gewählten Stoffe waren, in Ihrem 

' Betisar, in Ihrer heiligen Familie, 
in Ihrem Hiob, und anderen, die ich 
noch in Rom von Ihnen gesehen^ ist der 
Stempel echter Begeisterung ufwerkenbar, 
der sich keinem TVerke des nüchternen 
Verstandes, oder einer blas technischem 
Kftnstfertigkeit, avßUgen last. Sei Ihnen 
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werden darum diese wenigen BldUer eine 
nacli^sicJusv ollere Aufnahme finden, als 
bei gewissen , durchaus verstand ig (^rt 
Künstlern und Kennern, denen Gehie 
ein .Ärgernis und Begeisterung eine T^hcr-i 
heit ist p weil sie weder von dem einen 
noch von der andern je einen Funken 
in sich verspürten^ Ich wünschte das 
Unaussprechliche blos anzudeuten; und 
wenn sie die Spur einer richtigen Ahn^ 
dung jenes gottlichen Anhauches darin 
finden , von dem öfter Ihr Geist in Mer % 
menten der IVeihe sich, durchdrungen 
• und erhoben fühlte , so ist meine Absicht • ' 
erreicht. Wer von der Kunst sprechen 
wil , wagt sich immer an etwas Jjiiaus^ 

« 

sprechliches ; und doch^ wer spräche 
nicht davon! Dar^um mag man wohl 
das Ungenügende, mir nicht das Seichte 
und Gemeine verzeihen» 

l 

F. 
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Wenn das Gemuth sieb von dem lebhaf- 
ten Antheil oder Absehen an einem Ge- 
genstande durchdrungen und bewegt 'fohlt, 
so heist diese Bewegung des G'emüths eia 
-Affekt« Der Affekt ist ein leidender 
Zustand^ der die Freiheit des Gemuths 
hemmt , und es zu einer unwilküriicben * 
Spannung und Piichlung seiner Kräfte zxx ' 
oder von dem Gegenstände^ oder der 
Vorstellung desselben , nöibigr. Ferner 
ist jeder Affekte als blosser Antrieb des 
Gefühles, blind, entweder in der Wahl 
seines Zweckes^ oder wenn dieser äuch * 
durch Vernunft gegeben worden , doch in 
der Wahl der Mittel zur Erreichung 
desjfelben. 

( 
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Wenn der Affekt mit der Idee des 
Gnten verbunden» also von Selbst- 
tbiitigkeit begleitet ist^ so heist er 
» E'ntfausiasmns. Geht aber der Entbu- 
siasoius in der Ausführung eines ^ wenn 
auch an sich guten Zwecken ^ blind zri 
Werke^ so beist er Fanatismus* So 
giebt es einen religiösen^ politi« 
seilen^ patriotischen etc. fanatismus, 
wenn der Mensch , durch einen unver- 
nünftigen Eifer für seine» gleichviel wahre 
odet falsche Meinung erhizt, zur Verbrei- 
tung imd Verth eidigung derselben jedes 
Mittel» es sei moralisch rechtmassig oder 
unrechtmässig» anwendet. Jeder der seine 
Meinung» sei sie auch an sich selbst wahr 
und gut» unvernunftig behauptet und 
. durchzusetzto sucht» bandelt fanatisch. 
Eiuen moralischen Fanatismus aber 
kan^ es nicht geben » obgleich es einen ' 
moralischen Enthusiasmus gicbt*. 
Dieser sezt immer einen sitlichen Willen 
in dem Subjekte voraus , dessen oberste 
Maxime ist, zur Erreichung seiner als sit- 
licligut anerkanten Zwecke keine anderen 
als moralisch rechtmässigen Mittel anzu- . 
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wenden ; somt wäre er überhaupt luclit 
t moralisch» 

\ Dar Fanati$ihüs wirkt immet als eine 

feindselige^ zerstörende Macht in der fisi- 
sc^en ünd . moraliscben Wedu Um eiaea 
für gut gehaltenen Zwtk zu erreichea 
wendet er Mittel an, durch welch« d^r 
Zwek sich endlich selbst zerstören mus. 
Zur vermeititeii Elire Gottes so gat^ wie 
für den Vortheil einer Sekte oder Partei^ 
übt er Verbrechen und Grausamkeiten 
aus» die das Gefühl der Menschheit em- 
pören i U;Ad oft ganze Völker und« Ge« 
schlechter mir Elend überhäufen» Der 
moralische Enthusiasmus hingegen 
wirkt als ein wohlthätiger > nur dem Vor- . 
nrtheile und dem Laster feindseliger Genius, 
der die Herschaft der Veniunft und Frei- 
heit auf Erden verbreitet, das Gefühl der 
Menschheit erbebt^ und sie für ihre grossen 
Zwecke begeistert. , 

Jeder Enthusiasmus , als Spannung und 
Erbebung detr Gemüihskräfte durch Jdeen, 
ist ästhetisch erhaben; aber nur der 
Enthusiasmtis für sitUcbeZ wecke ^ für Wahr- 

17: 



lieit^ Freiheit und Recht, ist zugleich 
moralisch und ästhetisch erhaben^ . . 

« 

•Der höchste G)rad des mit Ideen ver- 
bundenen und durch sie bewirkten Affek- 
tes heist^Begeisternng« Dieses Grades 
und dieser Art des Enthusiasmus ist aber 
nur das Genie» oder die produktive 
Geistesanlage^ fabig. Das Genie all^ 
kan sich , als eine schon durch seine Natur 
über das gewöbnUche Mass erhöhete Gel« 
steskraft» ohne in seiner Freiheil gehemmt 
TO werden» nnd ohne vernunftwidrig zu 
wirken» xu der Stärke des Enthusiasmus 
erbeben » aus welcher erhabene Theten» 
neue Entdeckungen im Reiche der Wahr- 
heit und des Wissens» und schone Kunst» 
werke hervorgeben« 

Ein starker AfFekt hemml: in gewönH- 
eben Menschen leicht den freien und ver- 
nünftigen Gebranch der Selenkrafte. Sie ^ 
kommen ausser sich » sind ihrer selbst nicht 
mehr mächtig» nnd üherscbreiten ixi sol- 
( eben Augenblicken die Linien des Guten 
und Schonen , weil iie der Macht des Ge* 
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f3bk keine hinlängliche Kraft freier Selbst« 
siändigkeit entgegen zu setzen iiaben. 

Das Genie hingegen ^ wenn ^ es durch 
den Geschmak gebildet ist^ wirkt auch in 
den höchsten Graden des £nthu$iasnius 
mit Besonnenheit und' Freiheit. Es . 
ist von seinem Gegenstande durchdrungen^ 
•oiporgeboben , begeistert y aber nicht be» 
h erseht. In ihm ist die Kraft der Persön- 
lichkeit eben so stark als die Macht des 
Gefühles j und auch in seinen höchsten 
und freiesten Schwüngen^ überfliegt es di^ 
Linie des Guten und Scböpen nicht. 

In dem Enthusiasten veriodert die 
Flamme des Affekts« wenn der Gegen- 
stand der sie entzündete^ seinen Sinnen 
eatrukt ist^ ohne etwas Bleibendes ^n ^r* 
zeugen. Der Enthusiasmus des Ge- 
nies hingegen ist immer eine Empfängnis 
neuer Vorstellungen , schöner und erha- 
bener Ideen ^ die sich, auf eine ihm selbst 
linbegreifliche Weise, in ihm erzeugen. In 
dem begeisterten Redner ui|d Dichter 
scheint eine höhere göttliche Kraft zu wir* 
)ien p welche die Gemütbej: der Zuhörer 
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mit einem älmliclien Eniliuaasraus erfüllt. 
Darum nante man in jenen Zeiten , wo 
jede grosse, unerklärbare Wirkung der 
Natur dem unmittelbaren Einflüsse einer 
Gottheit zugeschrieben wurde, die genia- 
lischen Menschen, welche einer solchen 
Begeisterung und grosser Dinge vor andern 
fähig waren, Sohne des Apollo, hei- 
lige Seher der Zukunft^ Männer 
Gottes« 

Nur die höheren unbedingten Be- 

dürrnisiC und Zwecke der iMenschheit^ 
und die ihnen entsprechenden Ideen, kön- 
nen den Enthusiasmus bewirken, welcher 
Begeisterung heist; so wie sie nur 
durch das Genie, und auch durch dieses 
nur dann , wann es durch sie begeistert 
wirkt, erreicht werden können. Begeiste- 
rung ist also in eigentlicher engster Bedeu- 
tung; der Enthusiasmus des Genies« 

Da es für die Thäti^keit vernünftiger 
Wesen nur drei Gegenstande eines unbe- 
dingten Strebens giebt, nämlich das 
Wahre, das Gute und das Schöne^ 

so giebt es auch nur drei Arten wahrer 
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Begeisterung durcb und für diese Zwecke^ 
nämlich idie filosofitcbe^ die mora« , 
lische und die ästhetische. Die filo« 
sofische Begeisterung wird durcb die Idee 
der Wahrheit, — die moralische durch 
silliche Ideen und Zwecke, die ästhe- 
tische durch das Schöne und Erha- 
bene geweku 

Diese drei Arten der Begeisterung ver- 
einigen sich in der religiösen, so wie 
hl dem Gegenstande dieser lezten sich die 
Gegenstände jener , die Jdeen des Wahren^ 
Guten, i^nd Schönen, vereinigen* Da 
aber jener Gegenstand durchaus übersin-* 
lieh und nut dem Geiste bewust 'ist, so 
artet auch die religiöse Begeisterung 
leicht in Schwärmerei aus, weil sie 
immer mehr oder weniger geneigt ist, sich 
ihren rein geistigen Gegenstand als dem 
Gefühl wahmemlich , und, der lantasie an- 
schaulich vorzustellen, wenn sie nicht un- 
aufhörlich von der Vernunft davon sutüLt 
gehalten, und gezugelt Wird« 

Alle auf das fisische Bedürfnis gerichte- 
ten ^vyecke sind unfähig zu bejj|eiste^4i^ 
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Die Affekt« die sie erregen, waren sie 
auch noch so heftig ^ sind dieses Namens 
unwürdig« Der siärkste Affekt der fisi- 
sehen Natur i die Lust des Gescblechtstrie« . 
bes, kann, auch in der grösten Stärke 
tind Verfeinerung des Wollustreizes . nicht 
einmal Enthusiasmus » viel weniger Begei- 
' sterun^ wirken« Die Liebe hingegen kau . 
zu schonen, edlen, erhabenen Uandlungea 
begeistern; denn in ihr ist der sinliciie 
Trieb mit Ideen der Sillichkeit verbunden« 
Die geistige Wollust überirdischer, misti* 
scher Liebes oeniisse, die e;ne naiur-uud 
vernunftwidrige Ausartung des seiner Quelle 
nach sinlichen Triebes ist, kau wohl Ge- 
fühl und Einbildungskrait erbiuen, aber 
nicht begeistern ; sie kan blos Schwärmer, 
Yer^ukte, i^anatiker und Wahnsinnige 
machen* 

» 

Im Zustande der Begeisterung 
sind alle Kräfte der Sele ztu: höchsten 
Thäti^keit ges[jannt. Sie sind gleichsam 
in einen Brenpunkt vereinigt, und brin- 
gen in diesem Zustande Wirkungen hervor, 
<Ue dem blossen Verslande eben ^o unbe- 



\ 

Digitized by Google 



— a63 — 

greiälch, als für den gewönlichen Men« 
sehen ttimachahinlich dhcL Er Ist der Zo- 
aUmd der Weibe; der Moment der gei« 
atigen Zeugung, In ihm werden ewige 
Wahrheiten entdekt, erhabene Thaten be« 
Bchlossenv uniierbiiche Kunstwerke enw 
pfangen. 

Jedes wahre Werk des Genies mus Pro- 
dukt der Begeisterung seyn, und jede 
wahre Begeisterung müs ein Produkt des 
Genies erzeugen« Die Idee desselben mus 
mit Enthusiasmus empfangen und mit Liebe 
ausgebildet werden. Das Xunstgeziie ist 
immer im vorzüglichen Grade mit dem 
^Vermögen filosoüscher und sitlicber Ideen 
ausgerüstet; es vereint mit einer scliöpfef 
rischen Einbildungskraft einen hellen Ver'» 
stand ni^d ein warmes tbeilnehmendes Ge» 
fuhl^ und wird^ eben sowohl als das filo- 
sofisciie und praktisclie Genie ^ durdi Ideen 
des Wahren und Guten begeistert« Aber 
diese stellen sieb ihm nie ab abstrakte 
Yernunftideen • sondern als Ersch einun- 
gen im Gewände der Schönheit dar. £s 
erkent und denkt sie nur in sinlichei; 



Einkleidung; und sezt darum aucb 
Bicht in der blosseii*If achahmcmg . der Nar 
tur, wie sie wirklich ist, sondern in der ' 
schönen Darateliung ihrer aigemeinea imd 
höchsten Zwecke, oder in dem Ideale 
dies Schönen» das Wesen und diß Be- 
stimmung der Kunst. 

Das Kunstgenie fuhll in seiner eigenen 
barmonischen Stimmung die wechselseiti? 
gen Yerbältnissid und den inneren Zusam- 
menhang der iisischen und moralischen 
Welt. Es tragt sie auf alles über^ was 
ihm in der Natur erscheint , und jedes 
seinier Werke ist ein Ausdruk dieser bar« 
xnom$cben Verhältnisse ; schöne Darstel- 
.-lung einer Idee dprch einen individuelieii 
Fal ; ^gleichviel pb es durch Worte oder 
Töne> durch Formen oder Farben gi^hiebt* 
Die Begeisterung des Künstlers mus sich 
also immer apf Ideen beziehen; sie mus 
dichterisch seyn, d.i. mit neuen, schö- 
nen oder erhabenen Gedanken und Bil- 
dern die Einbildungskraft schwangern. 
Auch das schönste Individuum der ^atur^ 
4er schönste Mensch > die erhabenste Hand*^ 



• 
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hang, die reizendste Gegmdj das volkom? 
menste Kunstwerk selbst^ ist ihm nur 
Stof ^ Veranlassung, Anreisung seines Dar- 
stellungstriebes y da^ Ideal der Volkom- 
znenbeit und öcbönbeit, das in seiner Sele 
lebt^ . und dessen lebhafte Gegenwart in 
der Fantasie ihn begeistert^ auszudrücken, 
sonst wurde es nur Nachahmungen, nicht 
Werke des Genies, hervorbringen* 

Begeisterung mus auch nicht mir blosser 
Ruhrnng verwechselt werden. Von der 
Schönheit der Natur, von einer edlen 
Handlung, von einer ausdruksvollen Dar« 
Itelluag, kan jedes fühlende Herz gerülirt 
werden« Aber auch die stärkste Rfihrung 
und das gröste Entzücken sind noch nicht 
begeisternd« Sie sind es blos in dem 
Kunstgenie^ und in Gemuthern von grosser 
Tfaatkraft, die durch jeden lebhaften £in* 
drnk zu selbsttbatigen Wirkungen aufge- 
fodert werden* Eine Hübrung ist nur 
dann begeisternd, wenn sie nene Ideen 
wekt und, je nachdem diese ästhetiscb 
oder praktisch sind , die Einbildnngs - oder 
Willenskraft antreibt, diesen Ideen. Wirk«^ 

\ 
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lichkeit zu geben* Wo eine Kuhrung mcbt 
diese Wirkung b^orbringt , da ist sie 
aicbt begeisternd ^ sondern blos leidentlich 
öder leidenscbafiUcb. Die Begeisterung 
geht vom Geiste aus , und wirkt auf ihn 
surQk ; sie wkd^ durch Ideen gewekt , , und 
erzeugt Ideen« 

Das Genie befindet sich so lange in 
dem Zustande der Begeisterung, als die 
Erzeugung der Ideen zu dem Kunstwerke 
dauert. ' Sie ist also da , wo nocb warend 
der Darstellung neue Ideen erzeugt wer- 
den, fortdauernd wirksam^ und. erhält das 
Geniuth desKönsilers im Schwünge, ohne 
welchen er seinem Werke keinen wahren 
Lebensgeist mittheilen kan. Dies ist der 
Fal bei jedem Künstler der in der Zeit 
darstellt, bei dem Dichter, Redner, Ton- 
Künstler^ Schauspieler« Die erste Idee des 
Dichters zu einem grossen Werke gleicht 
dem in der £ichel verschlossenen Keime, 
der, sich aus innerer Kraft machtig ent<* 
wickelnd, dereinst als statlicber Baum 
sum Himmel emporwachsen » . und mehr 
als ein Jalurtauseud lang der Stolz des 
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Waldes seyn wird. Erst warend der Ent- 
« Wickelung erbalt die Idee in allen Thei- 
len anschauliche Klarheit^ und ohne den 
faimliscfaen Sural der Begeisterung können 
sich Zweige und Bluthen dieies Baums 
Hiebt mit genialiscber Kraft und Schönheit 
entfallen. Man fühlt es beim Lesen eines 
Gedichts, welche Stellen der Dichter mit 
Begeisterung hin geschrieben bat, und wel« 
che blos das Werk seines schönen Ver<* 
Standes und geßbten Darstellungstalents 
sind. Jene versetzen den Leser in einen 
Sbniichen Enthusiasmus und relssen ihn 
mit sich fort ; diese gelallen blos durch 
Hure schone Form* Der bildende Künstler 
bleibt nicht so lange als er mit der Dar- 
nellcmg semes Werkes beschäftigt ist, im 
Zustande der Begeisterung* Ein Bild kan 
nur Empfängnis eines Momentes seyn« So 
* ^bald er es in seiner Einbildungskraft zu 
klarer Anschaulichkeit gebracht^ und den 
Grundfcugen nach mit dem Feuer seinem 
Enthusiasmus ausser sich dargestellt bat, 
so vollendet er es mit ruhiger Wärm6 
des Gefülüs. £r bat nichts mehr zu er- 
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zeugen , sondern blos da9 in ihm Erzengte 
wahr und schön auszudrücken« 

Wenn ein I^andschaftnialer von Genie 
einen schönen Baum, eine interessante 
Partie« einen malerischen Effekt in der 
Natur , ^ oder eine lebhafte Schilderung 
einer schönen Gegend in einem Dichter 
findet, die ihn lebhaft rührt > und in eine 
^ produktive Slimirinng sezt , so wird auf 
eine ihm selbst unbegreifliche Weise, durch 
ein plözliches Erwachen vieler Ideen und 
Bilder^ das Bild einer neuen idealischen 
Landschaft in ihm erzeugt. Wenn dem 
dramatischen Maler, beim Lesen einer 
interessanten Begebenheit, das Bild der 
Handlung und die Charaktere der Personen 
anschaulich vorschweben , dann fühlt er, 
gerührt durch das Interesse und die Schön« 
heit des Gegenstandes , einen unwiderr 
atehlichen Drang , die Erscheinung seines 
inneren Sinnes aus sich heraus zu stellen. 
Je länger seine Einbildungskraft auf dem 
Bilde verweilt^ desto lichter, wohlgeord- 
neter, schöner irit es vor seinen Blik. Er 
bat ein Kunstwer)^ - in sich erzeugt ; er 
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darf es nur noch gebären und ausbilden. 
So ist die Wirkung wahrer Begeisterung 
in dem bildenden Kümiler • und so mus 
jedes -echte Kunsiwerk entstehen. Das 
Bild mus von selbst in seine Fantasie kom- 
men; es mus durch das Motiv ^ das ihn 
rührte, .unwilkürlicb in ihm enisteben. 
Wenn der Künstler das Bild suchen und 
Zusammenselzen mus^ so sind nur Verstand 
und Wie in ihm geschäftig ;' imd da kan 
wohl grosse Anstrengung , aber keine Be* 
geisternng slat finden* Der Wiz kan nur 
die Einbildungskraft, nicht das Geiühl m 
Bewegung setzen; abejr Begeisterung last 
sich nicht erzwingen ; sie ist ein luiwilkOr- 
licher Aufschwung des Genies, welcher 
erfolgt, wenn ihm ein Gegipnstand vorge- 
halten wird, der ihm die. Idee der Vol« 
kommenheit und Schönheit lebhaft zum 

* 

Bewustsein bringt, indem er ihm einen 
günstigen Stof sie zu realisiren darbietet* 
Darum ist auch die gewönliche Verfah- 
rnngsart, Künstlern Gegenstande zur Be* 
bandiiuig aufzugeben , zwek widrig. Sie 
zwingt den Kunstler handwerksmassige, 
nolligedrungene Aibeiten zu machen. Er 
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40l selbst einen Stof wählen , wie j^r seinem 
Talente angemessen ist, und nur das be- 
arbeiten, was ihn wirklich gerührt^ und 
sur Darstellang begeistert hat* VVer, wenn 
er Diciiter oder Geschicbtscbreiber liest, 
oder die Natur mit krinstlerischem Sinne 
betrachtet, von selbst keine Motive zu 
pudern findet, der solle überhaupt keine 
machen« Es ist ein Beweis, dass ihm £r- 
iindungstalent mangelt. Ein solcher wird 
sich mit mehrerem Glücke zu einem Fache 
der Kunst wenden , dessen Wesen in der 
Fachbildung des Wirklichen besteht, und 
worin man es, auch mit einem beschrankr 
ten Talente, durch Fleis und Übung zu 
grosser Volkommenbeit bringen, und £hre 
erwerben kan. Es gehört noch immer ein 
Sicht gemeines Talent und grosses Sta- 
dium dazu, die lebendige Nalur und den 
eigeitihumlicbefi Charakter jedes Gegen* 
Standes treu nachzubilden. Kunstler die 
dies in vorsuglicbem Grade geleistet ha- 
ben, behaupten einen nlhmlichen Rang 
zunächst nach den grossen Meistern, 
welche die Natur in idealiscber Schön- 
heit darzustellen veroiogten« £ia van 
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Hnysnm ist in seinem imtergeor4netei| 

Fache eben so selten und einzige als ck| 
Rafael und Claude in dem seinigeo« 

Jn dem noch unentwickelien Genie ist 
der Anblik eines Meisterwerkes fähig , den 
^ in ihm scblammernden' Kunsttrieb zu 
wecken. Es fühlt sich durch dasselbe ei^ 
griffen^ gerührt; wie zu einem. neuen Leben 
erwacht« An Werken der Kunst entzündet^ 
sich zuerst die heilige Glut der Begeiste- 
rung^ die^ ihm noch unbewust, zugleich 
mit seinem Talente in seiner Brust ver- 
borgen ruhte» Es fühlt und erkennt seine 
Be^kiinimung. Das Streben selbst Etwas 
hervorzubringen ist der .sicherste Beweis 
yon echtem Kunstgenie; denn die Liebe^ 
Sur Kunst ist zweideutige und kan sich 
auch auf blosse Lust ohne Kraft gründen» 
Blosse Lust, zur Kunst beweist nur. dass 
der Mensch fähig ist, von ihren Schönr 
heiten gerührt zu werben dass er Kumt* 
sin hat, welcher aber von Kunsttalent 
wesentlich verschieden ist. Wenn d^ durch 
den Anblik eines Kunstwerkes entfiammtf 
Trieb in einen voriibergehenden Entbusi- 
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ismuB verlodert; wenn der voik der Schön« 

' heit des Werks gerührte Detrachter sich 
nicht gedrungen lühlt selbst Hand annale- 
gen ; oder wenn er, nacli einigen Versu- 
chen blosser Neugier und Lust , durch die 
Sclivvierigkeiten des technischen Theiles 
wieder davon abgeschrekt wird^ so ist diu 
ein Beweis , dass er eigeatlicb nur für den 
Genus des Kunstschönen ^ nicht zur Her- 
vorbringnng desselben^ geschaffen ist. Er 
kan ein warmer^ leidcn&chaidicher Lieb- 
haber seyn^ und durch Anwendung gründ- 
licher Kentnisse auf die Betrachtung ein 
Kenner werden ; sum Künstler hat er keU 
nen Beruf. M^o nicht die blosse £m- 
pßnglichkeit für die Rührungen einer 
Kunst, auch nicht Trieb und Lust allein^ 
sondern ein unwiderstehlicher Dräng, und 
das gelingende Bestreben selbst 4lu<^stvverke 
hervorzubringen; eine an schönen Ideta 
fruchtbare Begeisterung^ sind die Merk« 
inale des echten Ktmstgenies* 

Die Begeisterung äussert sich^ nach der 

Gemüthsart des Künstlers, aul verscliiedene 
Weise* Bald wirkt sie inpig, in sich ver- 
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jöblossen^ nüt sanftbel^bender Glut die kd<» , 

inenden Schöpfungen der Einbildungskrafc 
durchdringend' and mit Liebe zur YöIIen« 
dung reiiend ; b^ld feurig in helle Flam- 
men' auflodernd y stürmisch und Rahling 
ausbrechend^, wie em Bliz der aus der 
Nacht l^ervorsokc und durch gewaltige 
Wirkungen seiner Kraft in Erstaunen sezt. 
Jene sanftere war den guten alten Kunst« 

V, 

lern einem Gl o 1 1 o , Ghiberti^ da Fie- 
sole^ Perugino^ Durer und späteriiin 
dem Rafael^ D o minichin o , Claude 
Gelee eigen; diese war in Michelau« 
gelo, Julius Romanus, Rubens, 
Salvator Rosa und ähnlichen Feuergei- 
stern wirksam. In andern wo dier Anlage 
•wtaiger entschieden istj sind auch diese 
Entgegensetzungen weniger auiFallend« In 
andern würde man die Begeisterung nicht 
-von dem lialten Feuer technischer Ge- 
Schwindscbreiberei, die ein gutes Gedächt«' 
nis mit Reminlscenzen untefstüzt , zu un« 
terscheiden im Stande seyn, wenn die 
festere sich nicht inuner durch Mangel an 
inneietr Einheit und organischem Leben 
TeixiHhe*' 



Nach der Idee selbst, deren Vprwirk- 
licfanng das Ziel des Strebens ist^ giebt es 
keine mächtigere und edlere Triebfedelr 
des Genies^ als die Uubmliebe* Sie 
'begeistert den Kuhstler wie dto iIeMlen> 
und spornt ihn zur Vortreäicfakeit. Inl 
t}edachtnisse der Nathwell förtsaleben^ 
•buch nach dem Tode noch auf den Geist 
lionifnefider^ Geschlechter sn Wirken ; *' ein 
Gegenstand ihrer Achtung und Liebe za 
iseyn, war ImbicAr der Wunsch und das 
Streben der edelsten Menschen, Offent- 
liehe Achtung und Nachruhnukönnen ali^a 
Werke des Genies würdig belohnen. Wer 
%in grosses Talent um einw geringere^ 
Preis hingiebt^ würdigt sich selbst herab; 
er gleicht einer schonen Gestalt in deir 
eine gemeine Sele wohnt ; er besizt kein 
«cbtes Genie. Wahre Ruhmliebe yrll nicht 
blos das Lob und die Bewunderung der 
Mitwelt erringen; sie wii auch den Beifal 
künftiger Geschlechter verdienen. Eitle 
Ruhmsucht hascht nulr nach deiA 
Schiene des Verdienstes ; darum ist auch 
der Ruhm den sie erwirbt ^ ein vVetgäng- 
liebes Schattenbild. Sein falscher Schimmer 
kan wohl auf eine . kurze Zeit blenden ; 
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Bhet das ^ünbestecMiche Urtheil <ier Nach* 

weit dekt die Täuscljung auf, und dre 
Wahrheit trit in ihre Rechte. So giebt 4$ 
denn auch für das Genie nur Emen Weg, 
^ äer TO dwmudem Ruhme fuhtt : , Str'«^ 
'ben nach wahrem Verdienste. 

Das lAeal der Schönheit, das in der Kt- 
scheinung der Ausdruk vollendeter Alensch- 
lleit ist, konte nur dtitch reli£[iöse Be- 
geisteruhg det Embildüngskraft erzengt 
werden. Denn so 'lang^ der Mensch dafs 
G-öltlSche, das ^r kraft seiner morali- 
lu^hen Natur in steh trägt (seine Freiheit, 
deinen höcbsteli Oesezgebiar tmd Htctiter), 
noch als ein Wes^n aussfer sich sucliie^ 
ti^d fcur ams^rtin Vet^hmtg sichtbar dar- 
zustellen str^'te, war nichts fähiger diö 
Idee deac Scbdnfadt in ihm ta ent^nrick^ln 
und ihn für das Ideal derselben zu begei- 
Vtem, ti$ ^e Religion, diia noch ganz 
Religion der Einbildungskraft war, und 
tiüter dem Bild^ der Mett^ch^gestalt di^ 
Oottheit anbetend verehrt«. Ohne eine 
wleb0 ^nlicbe Reltgloii > <ikM das Bedürfe 
nis menschlicher Götterbilder^ hätte die 
Jgrfflchistbid KhaA keine V^nla^ssung ge- 
Ibftbt, -däs Id^ zu suchen» Ifate ti^rueu 



allein^ konten den Küi^sder .nicht dazu 
begeistern ^ da auch die grösten derselben 
XLur Alensctienj und über den Kreis niemcii- 
licher Bedürfnisse niclit so erhaben waren^ 
dass sie als Wesen der höchsten Volkom- 
menheit und Scbönbeit hatten gebildet 
werden müssen; deim nichts Sichtbares^ 
Hinfälliges und Sterbliches genügt «der 
Idee solcher Wesen« Die übersinlichen 
Eigenschaften y die der Gottheit als einem 
unendlich volkommenen Wesen beigelegt 
werden, musten noch snm Ideale höch- 
ster iisischer Kraft und Schöiiiieir. hinzu- 
« ■ . • 

kommen 9 um das reine Ideal der Men*- 

schcnnatur^ das Göttliche^ z^ bilden« 
Dieses Ideal« nachdem es von den Gri- 
.chen in so hoher Schönheit , und in so 
verschiedenen Modifikationen ausgeprägt 
woitien, scijeint keiner iiöhereu Stuie der 
Volkommenheit ^ keiner wesentlichen Er- 
weiterung mehr fähig zu scyn. Der Götler- 
und Heldenkr^is der Grieben ist als eine 
in sich geschlossene Idealwelt zu betrach- 
ten, die allen Zeitaltern die höciiy^n Vor« _ 
. bilder des Kunstgeschmaks auj^ujgy 

Die Religion der Griebsen war gans 
ästhetisch : sie bestand aus Ideen der Ein- , 
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bildungskraft , die zum Ideale des Schönj^ii. 
binstrebten« Sie war ganz auf den Sin einer 
genialischen Nazion berechnet, und mehr 
als alle alten und neuen Volksreligionen den 
bildenden Künsten günstig. Ihre Dogmen 
waren schöne Dichtungen^ und ihre Gott« 
heiten gingen aus jenen durch die Hand der 
grösten Bildner in sichtbarer Gestalt hervor. 
Dia Ghristusreligion ist moralische 
Simpathie der Goites- und Menschenliebe; 
sie ist nicht unästheiisch , aber , als Religion 
des Herzens^ mehr für das praktische Leben 
als fnr die Kunst begeisternd. Die katho« 
lische lleligion hingegen, obgleich sie 
viel fur die Einbildungskraft enthalt , Und 
auf sinliche Wirkungen berechnet ist^ ist 
doch ihrem Wesen nach unästhetisch / da sie 
Bedingungen vorschreibt^ und Emprindun- 
'gen foderty die der sinlichen YQlkommen« 
heit^ also auch der äusseren Schönheit wider- 
streiten. Ihre Heiligen, ihre Martirer und 
Glaubenshelden sind keine Gegenstände, 
an denen die Kunst das Ideal der Schönheit 
darstellen könte. Sie hat zwar in neueren 
Zeiten die bildenden Künste wieder erwekt^ 
und bis zu einer gewissen Stufe der Kultur 

emporgebracbt^ sie hat ihnen sogar ein paar 



aeb^n«, doeb au gleich sehr beschrankte Ka- 

xaktere^ ciie d,er idealisch^nAu&bUdiUKg falü^ 
waren ^ dargeboten; aber sie war iiuiver* 
mögend > sie auf die Stufe des Ideals su erhe- 
ben , weil so viele Bedingungen in ilir eiA^ 
solchen Volkommenbeit der Kunst wider- 
streiten. 

Je mehr sich die Volksreligion almälicii 
▼on ^jötaendienst und Bilderanbetung ent-t 
fenu, und sich durch die moraliscbfroinine 
Gesinnung eines reinen Herzens zuv wab^ 
ren Gottesverebrung erhebt > um so weni- 
ger wird sie sinlicli und dsilietisch, um sa 
unfruchtbarer wird sie für die hildend^ 
Kunst, aber um so vernunftmässiger, hei«? 
liger, göttlicher \yir4 sie werden«. Ua4 
wenn der Mensch erst algem einer dahixt 
strebt, das Göttliche in sich selbst zu 
suchen^ und praktisch zur Erscheinung 
zu bringen , dann wird auch der K&nstler 
keiner ästhetisch - religiösen, abergläubig-- 
froffimen Begeisterung mehr bedürfen um 
{dealische DarsteHuhgen zu bilden« Er wird 
die sii liehe Güte, die eihabene Kraft und 
die Schönheit, weiche fabig sind seinea 
JCünstlerenthusiasmus zu eniflammen, un4 
Diusterhafte KunstvKerke zu erzeuge ^ ioi 
Kreise der Menschheit linden. 
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Einige im Jahr^ i'^gj im den Hören ^ 
erschienene Aufsatze von Ihnen Hier das 
Knnsischöne und über den Laokoon 
hatten zum Zwek das Kunstschäne aus 

' dem Karakteristischen zu erklärenM 
und die Kar akteristik als den ersten 
Grundsaz der bildenden Künste auJzU" 
Stellen. Ich fand den Inhalt jener jiuf" 

' sikze, die mir erst im Laufe des folgen^ 
den Ja/ires in Rom zu Gesichte kamen^ 
mit meiner Vorstellungsart und Ansicht 
von diesen Gegenständen die gerade 
damals auch meine TVisbegierde lebhaft 
hesctuifUgten j ganz mvereinbar ; und 
das hewog mic/^, meine Sinw^dungen 
und Zweifel dagegea zu äussern in einem 
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Aufsatzm der unter der Aufschrift:' 
Uber den Zwek der bildenden 
Künste im Aprilhefte des Deutschen 
Magazines für 1799 ^bgedrukt steht* ^ 
Auf diese gegen Ilir Schönheits - und 
Kunstprinzip von mir , so wie später auch 
"von den Herausgebern der Propylseen 
erhobenen Einwürfe haben Sie vor .eini^ 
ger Zeit, in I/irer Beantwortung der Bot' 
tigerschen Be^trtheiluhg Ihres Mit hol o^ 
gischen Bilder buckes im Freiinü" 
thigen gelegetulick einiges erwiedert, 

♦ 

aber meinen Einwürfen nic/iLs was die^ 
selben entkräften könte, entgegen gesezt, 
sondern sich begnügt einige "wenige Se^ 
hauptungen, und nicht einmal alle in 
richtiger Darstellung, aus meinen^ Auf- 
Satze herauszuheben* So z. B. lassen 

9 

Sie mich sagen: f,dass ein karakteristi' 
schcs Werk kein schönes, sondern nur 
ein 9)olkommenes Werk sei ich hin^ 
gegen habe gesagt: ,,dass Karahteristik 
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eifier KunjStdarstellung blos If ahrheit 
gebe, und dass das Idealisir eri eines 

Geaenstßndes denselben' nicht schQ»,j 

*• ' ' 
\sondern nur vof kommener mache» 

» 

. könne , wie ich auch nocJt^ jezt dtffilr 
halte. Sie lassen mich ferner sagen : 
„dass Rafae,l einzig unter allen neuer 
ren Kimsderri Sin für das Schöne gehabt 
habe,*' welches, so gesagt, eine thlir ' 
richte Behauptung seyn würde ; in jeneik 
Aufsätze sage ich aber: „dass jene in^ 
.nige Vereinigttng des WaJ^ren und Schür 
nen, welche den Antiken in so hohem 
Grade eigen ist , und die ich für die 
Vollenduiia der Kunst halte, die Werke 
Raf^aels ausgenommen, der neueren 
Kunst mangele;*' — der Meinung bin 
ich ehenfals noch heute* Solte dem 
nicht so seyn , so wünscht ich seJir de^h 
.neueren Kümtler kennen zu leraen , der 
in dieser Eigenschaft dem Rafael an 
die Seite zu stellen wäre. Übrigens wil 

m 
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icA jenem' ^ufsctz hier nicht weiter ver^ 
theidigefi , da ich am besten vv^is , me 
um^lkommeit er ist» Sek jener Zeit sind 
acht Jahre wrßessed. JVÜirend disrsei- 
hen haben meine Einsicluef^ und Ubet^ 
zeugimgen von den Gegenständen meines 
damaligen Studiums sich mehr beriefe 
tigt, aufgeklärt und geordnet, auch in 
Manchen Punkten, wo sie nicht Ptobn 
Aieltefi, geändert. Sie werden dof^on i>& 
der^ nachstehenden Aufsatz^, if^ dem 
v blas einige Steilen des älteren beibehält 
ten sind, Spuren genug finden; und ich 
glaube jezt den Gegenstand unserer Un- 
Versuchungen, etwas gründlicher md vol* 
Ständiger, mls dort geschehen war, ab' 
gehandelt zu haben. Sie werden mir 
also auch keinen Vorwisrf ^darüber ma- 
nchen können p dass ich in dem gegen* 
wärtigen Aufsatze meiner fr iU^ren Ausse^ 
rang über Ihre Beschreibung des Ahs^" 
druks am La okoon widerspreche» Meh^ 
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ftoW Züge Mrifr Sesehreiiuf^g , ' 
käitm näeh das Übertriebne., das sie 
' . en$häk, nickt. sogleicA ritf^Ug erkennem 
iassen: auch aciuete ich damals über^ 
haupt weniger genau aiif diesen Theii 
Ihres 'Aufsatzes , da iph es nur mü Ihrem « 
Schönheilsprümp und Ihrer Anwendung 
'desselben auf die Kunst überhaupt zn 
'thun hatte^ ich habe also auch hier 
Ikeinen Anstand genommen spaCerer rich^ 
Sigerer Einsicht gemUs jener früheren 

• # • 

* Äusserung zu widersprechen > und ersuche 
^ie , das, was der vorliegende Aufsaz 
^'a¥ün HTtheilt^ für meine jetzige reifere 
iJberlBeegßtng ahtmekä^. 

Obgleich nun meihe bisherigen For^ 
schungen mich nur noch mehr in der 
Uberzeugung befestige haben, dass Ihr 
Prinzip der KarakteristiJk., als 

s. 

iein einseitiges y mangelhaftes Prinzip, 
nie $um Gnmdgesez der bildenden Kunst 
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Mtigen könne, *also aucU der alten Kunst 
nic/u zum Grunde gelegen habe, so trage 

ick dennoch kein Bedenken, Ihnen das. 
in dem nachstehenden Aufsätze etuhal^ 
Cene üesiihat meiner BeLiaciUungen über 
diesen Gegenstand hier , zuzueignen, da 
icft in Ihnen dieselbe Triebfeder voraus^' 
setze die mich bei diesem Gesc/uifte ge» 
leitet hat, nämlich Liebe Jkttr WaJtrheit; 
md weil ich mich Ihnen in der That 
^verbunden achte, dass Sie durch jene 
Aufsätze mir Veranlassung gegeben ha-' 
ben, über diese Dinge ernstlicher nach-' 
'zudenken, als , ohne den'aufj'odemden * 
GegSnsaz Ihrer. Behauptungen mit den 
' meinigen, gescliehen seyn m>ochte. VFi" 
i^er streit der Meinungen reizt zum For- 
'Sehen auf, und aus i/irem Kampfe geht 
endlich die IVahrheit hervor* Ein Streit 
nher Meinungen bei dem die Jf^ahrheit 
niclus gewinnt , 'ist der Jf7>rte nicht 
Werth die dabei verschwendet werden* 
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Sa wenig ic/4 auch erwarte ß dass 
meine Resultate Ihre Uber:teugung er^ ' 
schüttern werden, da ich weis was es 
hei^t , ein SisCem, das mühsain atifge^ 
richtete Gebäude vieler Jahre und einer 
zur andern Natur gewordenen Versteif 
-lungsartf^ wo ein l^egrij nach dem andern 
gefof^nt find in den andern 'eingefugt 
ist, in seinem Grundsatze angreifen: So 
hat doch nun wenigstens das Fublikum 
der sachkundigen Denker die Akten des 
Prozesses offen vor sich liegen, und kan 
den Spruch nach ruhiger Erwägung und 
reifer Einsieht thun. Mächte nur , indes 
durch dergleichen Untersuchungen die 
Theorie der Kunst almälich ihren\ Zi^le 
näher geführt wird, auch praktisch "voih 
unsern Kunstakademien zum wahren Ge^ 
deihen der Künste etwas Zwekmässigeres 
als' bisher^ ernstlich gewolt und Mmter^ 
Kommen werden: damit das Problem ^ 

19 
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endiich einmal gelost werde , oB Akdde^ 
mien der Kunst wirklich etwas nutzem . 
oder nicht. 

Erlauben Sie^ dass ich hier noch mit 
eben, der Anfrichtigtieit , mit der ich^ 
Ihrer Erklärung des Kunstschdnei^ \ und 
Jffirem Grundsatze der ' Karakteristik 
meine Beistitnmung verweigern , und die 
Tauglichkeit derselben abläugnen njMSte, ^ 
meine ungeheucheUe Achtung gegen Ihrs 
Person- und meine Hocfischätzung Ihrer 
Bemühungen im Gebiete der bildenden. 
Künste , welcher die Mislieltigkeit unserer 
Meinungen keinett Abbruch thun kan^ 
an den Tag lege. 
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Das Schöne ist, $einßm Wesen nach, nur 
Eines; aber an der WirUidikeit in e^ 
iinetidlich inannigfalrig und verschieden. 
Eine vollständige und befriedi|;ende Erkia* 
rnng det Schrönen ist also nur aus dem 
Wesen oder der Idee» nicht aus den 
Erscbeinungan desselben^ mögUcb* 

* 

Wer das Schöne ans den Erscheinungeii 
erklären glaubt ^ der täuscht sich, und 
suctii Etwa* da^ wo es ni^t gefunden 
werden kan. Denn, um einen volständi- 
j;en Erfabrungsbegrif vom Schönen auizu« 
stellen , muste man nicht nur alles wirk- 
lich vorhandene Schöne^ sondern auch 
alles Sehöne das bereits gewesen ist und 
noch seyn wkd^ tkennen und Ja einen 
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Uberblik zu umfassen vermögen« Dass ein 
Gegenstand schö^ ist, und dass es mehrere 
schöne Gegenstände gibt, mus freilich die 
Erfahrung lehren.; daraus folgt aber noch 
nicht, dass sie andi lehren könne ^ was 
das Schöi^e ist* 

Eben so unfruchtbar für diesen Zwek 
sind etimologische Erklärungen. Wenn 
man auch die Entdeckung gemacht bat, 
dass schön von scheinen abgeleitet ist, 
so hat man dadurch nichts mehr gelernt, 
als was man ohne das schon wüste, näm«* 
lieh dass das Scböne^ ^ erscheint. Aber 
man wil ja nicht das Wort, sondern den 
Begrif kennen lernen, den es ansdrukt; 
und zw^r den Begriff den es jezt für 
uns bezeichnet, nicht den, weljcbenes etwa 
bei seiner Entstehung bezeichnet haben 
mag« Wenn den Begrif der Tugend 
erklaren wollen , so ist es für diesen Zwek ' 
gans gleichgültig, ob. das Wort von thun 
oder von taugen oder anderswo her ent- 
sprungen ist; denn es ist uns um den 

Begrif, um die Sache zu thun. 

- ^ " " ■> • • ' - . 

In Hinsicht des Wortes bemerken wir, 
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um einander zu verstehen » hier nur soviel: 
Das Schone ist als eine £igeniicbaft 
der Dinge zu betrachten^ die abgeson«. 
dert gedacht und zur Selbstständigkeit erv 
hoben^Schönheit genant wird; und in 
sofern giebt es wesentlich nur eine Sct^ön«. 
heit. Aber in der Erscheinung unterschei- 
det man. mehrere Arten derselben ^ da gibt 
es Schönheiten; und im S|)rachge« 
brauche nennt man oft blos die Eigenschaft 
stat des Gegenstandes dem sie anhangt, 
indem man ein sqhones, Ding . auch ^ine 
Schonh'eit^ und die schönen Theile 
^ines Gegenstandes die Schönheiten 
' dessdben nennte ^ - ./ 

Da wir hier eipe Art des Schöneq \ 
besonders betrachten wollen^ sq werden 
wir vom Schönen überhaupt nur so 
viel yoranschickeii^ als davon zur Erkla«- 
;rung jener nothwendig ist^ ohne uns aul 
eine ^nsfuriiche und voIs|änd|ge Entwicke- 
lung und fjrklärung seinem Wesens ein^ 
wlasseuf ^ ' 

Das Wesen des Schönen last sich zuvor- 
derst nur subjektiv. aus dem menschjiv 

V 
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' ctien GemQtbe emwickeln und befriedigend ^ 

^klaren; und diese Erklärung bringt un* 
datiii auch auf die objektiv« 8por sei^ 
nes Wesens. Denn das Schöne ist^ für uns 
« nur in sofern da^ als der Sin für dasselbe 
in uns entwickelt ist. Die anderen Sinne 
j^bt und entwickelt die Natur ebne ujnser 
Zuthun; zu dem ästhetischen Sinne gibt 
.sie blos'in der Menscblieit die Anlage^ 
- mit der zugleich -er dnreh eine ewek» 
massige Erziehung entwickelt wird; daher 
auch dieser Sin in der Geselschaft sehr un- 
gleich vorhanden^ und bei vielen Indivi- 
duen wenig oder gar nicht entwickelt ist, 
welches, tbeils in der Ungleichljeit der An- 
lage dazu, theils in den - verschiedenen 
Arten und Graden der Ausbildung seinen 
l^rund hatp - 

t V 

Das Resultat der bisherigen Nach/or- 

schungen clor Filosofen in subjektiver 
Hinsicht ist, dass dasselbe nur in ei|i«r 
freien harmonwchen Thfltigkelt der Ge- 
mütkskräfte zum Bewustsein gelangte Wg 
eine solche Tbätigkeit der 'Gemuthskräfre* 
SjLat üi^deji, da ist ßjmidi dß$ QelüLl dea 



t 
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ficli5nen rege. Nor durch das GefSbl des' 
^^chönen können wir uns der freien Tiiä« 
tigkeit des Gemuths> — und nur durch 
«üe freie Tbätigkeit des Gemüths können 
Wir uns des Schönen bewusc werden ; denn 
beide sind wie Ursnch' und Wirkung un« 
certrenlich verbunden : und wir nennen 
alle die Gegenstände schön« deren Eindruk 
die freie Harmonie der Gemüthskrafte in 
uns bewirkt , und durch diese Wirkung 
das Gefühl des Schönen in uns -erregt« < 

Durch diese ErkJäruhg kennen wir nun 
/ Wwar unsern Zustand^ wenn wir das Schöne 
anschauen und fühlen^ und den inneren 
Grund unsers Urtheils, durch das wir einen 
Gegenstand für schön erklärten ; aber von 
der objektiven Ursache dieses Zusfaa-^ 
des^ von der Schönheit als einer den 
Dingen anhangenden Eigenschaft^ 
von dem was sie ist ? worin sie besteht ? 
wo sie ihren Siz ha^t ? erfahren wir in der 
obigen £irklärung noch nichts. 

Wenn wir das menschliche Gemuih als 
einen treuen Spiegel der Natur^ sowohl 
der inner en^ die unser Wesen ausmach^j. 
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alt d«r äusseren, die uns in den Er- 
scheinungen umgiebt^ betrachten uiüssen^ 
dessen AujBFassungsverniügen dem -»Aubu« 
fassenden« so wie dit-s^s jenem« gen^u 
entspricht« wodarch überhaupt bestimmtes 
Bewustsein« Anschauung und Erkenints^ 
und verständliche Mittheilung desselben, 
möglich wird, obgleich wir die höhere 
. Ursache dieser Zusammenstimmung nicht 
SU erkennen vermögen : so müssen wir 
hoth wendig auch annehmen ^ dass dieBe* 
schaffenbeit oder Eigenschaft der Dinge, 
durch deren fondruk genoihigt wir ihnen« 
vor andern Dingen die diesen Eindruk. 
nicht bewirken« Schönheit beilegen« mit 
jenem GemialLszustande « dessen wir uns 
' X bei der Betrachtung eines schönen Gegen- 
standes be wust werden , zusammenstimmend 
und analog, du h« n^ch denselben foimalea 
Gesetzen bestehend, sei. Die Ursache nius 
der Wirkung angemessen seyn« und wu: 
müssen , wie in so vielen anderen Fallen, 
jene enxs dieser zu erkennen und zu, er* 
klären suchen« . . 

Da das Schöne« wie die Erfahrung lehrt, 
nur angeschciuet j| und in der Anschauung 
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gefühlt wird, so mos es als Eigemchaft 
nothwendig an der Form der Dinge ent- 
halten seyn. Das, was wir in der An«t 
achanung eines schonen Gegenstimdet fuh* 
len p ist nicht die materielle Einwirkuiig 
desselben' anf das iLorf erliche Organ , und 
die derselben entsprechende EaipEndung ; 
sondern es ist der darch^ die Anscbauung^ 
* in uns bewirkte Zustand der freien harmo- 
Bischen > Tbätigkeit des Gemuthe» selbst, 
dessen wir uns in einem Gefühle bewust 
werden^ weiches Isigentlich das Gefühl 
des Schönen isU Nur dadurch dass die 
Anschauung ein Gefühl in uns erregt, 
kan der Gegenstand eine schöne Wirkung 
tbun. Diese ^ den schönen^ Gegenständen 
ausschliessend eigene, Wirkung besieht aber 
darin, dass sie nicht dieses oder jenes 
Vermögen des Gemuths , sondern das 
Giern ütb selbst^ ab lebendige Einheit 
der gesaiiiien Vermögen der Selenkraft, in 
Anspruch nehmen > und in Thätigkeit setzen« 
Regte die Anschauung des Gegenstandes 
blos den V-erstand znr Erken^nis des-" 
selben auf, oder reizte der Eindruk dessel« 
ben blos einen sinlicben Triebe so 
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Wilrd^ die Xhätigkcit . des Gemuilis einm 
blos einseitige Richtung nehnien; nur 
eine Kraft, des Gemütbs würde beschäftigt 
9eyn, warend die übrigen entweder ia 
Umhätigkeit gehalten , oder der einen 
fhatigen zur Dienstleistung untergeordnet 
wurden. Die Thäiigkeit des Gemüths 
l¥are also in solchen Fällen weder irei 
noch harmonisch ; und es würde uns un- 
,ter solchen Umsiänden , nicht eiofalien^ 
den Gegenstand schön' zu nennen. 

Ist also 9 wie gesagt ^ die Eigenschaft der 
Dinge , die wir schön nennen , an der 
Form oder Erscheinungsart der Ge- 
/ genstände enthalten^ so mus dieselbe ia 
der Anschauung sowohl die sinlichen ^ 
als die geistigen Kräfte des Gemüths 
aufregen und besclialiigen ; sie mus, ohne 
eüie oder die andere Gemüthskraft aus- 
schliessend in Anspruch «n nehmen , die 
gesamten Kräfte desseibea zu harmo- 
nischer Thätjgkeit beleben* 

• Da nun die Einbildungskraft das- 
-fenif^ Vermögen des Gemütbs ist, wel- 
ches die Vorstellungen aller übrigen in 



♦ 

Digitized by Google 




iicb anfnliiit^ sie in ein anschüullchito Ge» 

wand kleidet^ sie nad) Wilkür mit einan« 
der verbindet, und durcb diese Verbiß* 
duiig mit freier Schöpferkraft aus dem von 
allen übrigen Gemutbavermögen ibr dar- 
gebotenen nfiaoiii^aitigen Stoffe Ideen 
und Bilder anscbaulicb für den innern 
^in erzeugt, die wir ästhetische Ideen 
nennen; und die dadurch, dass sie ein . 
Mannigfaltiges von Vorstellungen ajler 
Art, von Ideen, Begriffen > Anschauungen 
und Empfindungen, enthalten > lähig sind, 
die gesamten Kräfte des Gemnihs ins Spiel 
zu setzen; so folgt daraus: dass die Ge* 
genstande , welche auf Scbdnheit Anspruch 
machen, im Stande seyn müssen der Ein- 
bildungskraft einen solcben mannigfaltigen 
Stof %VL jlsthetischen Ideen darzubieten, 
und sowohl die siniicben als die geistigen 
Ki^afte des Gern (Iths so ins Spie) zu setzen, 
dass alle soviel möglich gleichmässig be- 
, scfaaftigt , uhd keine auf Kosten oder durch 
Ziyang der übrigen , oder im Widerstreite 
mit ihnen, ausschliessebd in Tbatigkeit 
gesezt werde ; oder wenn auch ein solcher . 
Widerstreit stat findet, derselbe doch imr . 
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scheinbar sei^ und sich im Gänsen der 

Anschauung durch eine vermittelnde 
Idee in Harmonie auflöse. Nur unter die* 
sen Bedingungen ist eine freie und barmo«« 
niscbe B^chäftigung des Gemütbs^^ und 
nur so das Gefühl des Schönen möglich» 

Das Schöne wirkt also yornemlich und 
sunächst auf und durch die Einbildungs- 
kraft. Dies ist vorzugsweise bei Gegen- 
standen des Gesicht^ der Fal^ welche 
ihr Anschauungen und Bilder im 
eigentlichsten Sinne darbieten» Bei Ge- 
genstanden des Gehörs wendet der Ein-- 
druk sich oft, mit überwiegender Macht 
an die Empfindung^ wie B» in der 
Tonkunst^ oder an den Vers t an d^ 
wie in der Redekunst, oder an die 
Fantasie^ wie in der Dichtkunst/ 
welche alla Kräfte des Geistes in ihren 

r 

unendlichen Spielraum zieht^ und auf« 
mannigfaltigste beschäftigt« 

Das Schöne Ut, als Eigenschaft der 

£rscb ein ungen > zu mannigfaltig als 
dass es sich )e durch ein bestirnbares äus- 
seres Merkmal bezeiiclmen Hesse; es mua 
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sich unmittelbar dem. Gefühle ankundigen« 
AUe Bedingungen des Schönen las* 

sen sieb angeben und an den Gegenstan*. 

• 

den durch den Verstand erkennen; das 

Schöne selbst entschlüpft wie ein un* 
körperlicher Schatten wenn der Begrif es 
als ein bestirntes Merkmal auffassen und 
festhalten wU* Nur im Algemeinen 
last sich dasselbe als freie Übereinstim- 
mung des Inhalts und der Form 
sur'^ Einheit eines in der blossen 
Betrachtung wohlgefälligen Gan- 
zen erklären* 

Wil man das objektive Wesen des Schö* 
A6n in der unendlichen Mannigfaltigkeit 
der Erscheinungen unter einen Vemunft- 
begri£ zusammengefast^ mit Schiller le- 
bende Gerta^t nennen, und diesen Be- 
grif nur richtig 9 d. h. in seiner ganzen 
»atfirlitben und figurlichen Bedeutung, so 
wie Schiller ihn in seinen Briefen 
über die ästhetische Erziehung des 
Menschengeschlechts entwickelt und 
angestellt hat, versteheh, so haben wir 
nichts dagegen. Ein algemelner Begrif ist 



aothwendig um sich mit ihm in demtabi* 
rinte schöner Erscheinungen zu oiientiren« 

Wer seinen Flug ' noch höher richten 
und auf den Fittieben einer filosofirendexi 
Fantasie, ,oder einer fantasirenden Vemuiift 
(in der Sprache der Eingeweihten intel- 
lektuelle Anschauung genant) «ich 
zu den uberirdischen Sfriren emporschwin« 
gen» und das Urschöne in Gott^ oder 
im Universum aufsuchen, und im Ab-' 
ao^uten er^kennen wil^ dem wunscbea 
wir eine glukllche Reise, und er sol ttns 
gegrust seyn, wenn er uns aus den Re* 
gtonen des Lichts nicht dunkle Orakel- 
Sprüche, sondern, klare , heitere , für di^ 
Theorie der Kunst und für die Anwen- 
dung fruchibare> Einsichten zurükbringt# 
Wir wollen ihn hier unten, efwarien. 

* I 

\ 



I < 

Sobald wir das Gebiet des Schollen la 

der Erfahrung betreten, haben wir es niur 
mit den verschiedenen Arten des Scbo« 

nen und mit. schönen Gegenständen 
•Her Art zu thun« * 
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Wenn wir uns auf demselben nähet und 
feraer umsehen, so finden wir dass der 
Gauungsbegrii des Schönen zuerst in 2 w e i ' 
Arten cerfalt: in das Schone der'' Na- 
tur^ und das Schöne det K^uusu AU<i 
Schönheiten im Reiche der Erscheinung 
sind entweder Na turschpnbeiten oder ^ 
Kunat Schönheiten* 

Jehe bringt die Natnr in ihrer grossen 
Werksut in unendlicher Mannigfaltigkeit 
hervor« Zu welchen Zwecken? ob an 
eigenem Wohlgefallen^ ob m unserm ? 
ob aus Notbwendfgkeic ^ ob ans Wilkör? 
das wissen w ir nicht , da wir von allen 

' NaturaweckeÄ eigentlich nur uns aelbst zu 
erkennen vermögen. Doch lehrt uns die 
Beobachtung , \ das« die Natur, in allen 
ihren organischen und jnechanischen Bil- 
dungen , für jede Gattung ihrer Wesen 
«ach einem eigenen, mehr oder weniger , 

Kenau bestirnten Tipns oder Ur bilde 
«u Werke geht, das sie in allen Indivi- 
duen einer Gattung auszudrücken strebt^ 
, und das den Karakter der G^attung 

. bezeichnet« Wir sehen aber tugleich auch» 



Digitized by Google 



— 3<4 ... 

«bi«i sie dieses Urbild ia keinem Indivi« 
duum derseH>en volkoinmen erreicht, dm - 

m 

die uozalicbea in der Ifatur neben einan« 
' der begründeten Zwecke und Kräfte ^n- 
andes bis auf einen gewissen Grad maii- 
niufaltiglich einschränken und stören, ohne 
dass, 'jedoch die Erreichung derselben im 
Gänsen dadurch gehindert oder gestört 
, würde ; da blos die individuellen Bildun- 
gen diesen Zufälligen Beschränkungen hin- 
ter worfen sind , warend der Tipus der 
Gattungen sich in ursprunglicher Reinheit 
erhält , und die in denselben wirkende ' 
Bildkraft nach demselben mit nngeschwacb- 
ter Energie fortbildet. Wir sehen endlich^ 
dass aus den durch jene Besclirankungea 
verursachten Abweichungen von der Vol- - 
kommenheit der Gattungsforpi^ eine Man- 
nigfaltigkeit von Bildungen hervorgeht^ 
welche den individuellen Karakter der Ge- 
genstande einer. Gattung^ und mit diesem " 
' zugleich die Schönheit der £]^scheinungen 
ins Unendliche vervielfältigt. 

Das Kunstschdne bringt der Mensch' 
nach . vorgestellten Zwecken hervor^ die. 
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$6 verscbieden auch die Aasserufig tmd 
Anwendung des Kunstverroögens seyn mag, 
sieb samthch auf den einen und höch- 
sten Zvvek aller schönen Kunst ^ auf 
Darstellung und Genus des Schö« 
nen. als des eigensten Wesens unserer 
eigenen Natur, zurukfuqren lassen* Das 
Kunstschöne unterscheidet sich also von 
dem Naturschönen wesentlich durch di» 
absichtliche, auf einen Zwek gerich* 
tete, und blos zu diesem Zwek be* 
stimmte. Hervorbringung schöner. Ge* 
genstande. 

' In der Natur mag das Schöne ein sehr 
untergeordneter Zwek $6311 ; welches 
sich auch daraus vermuthen last , dass es 
an ihren Individuen nur als zufällige Ei« 
genschaft erscheint« In der Kunst ist das 
Schöne der Hauptzwek zu dem sie ihre 
Werke bildet ; sie sollen schön seyn und 
durch Schönheit gefallen; jeder Gegen- 
stand den sie behandelt ist eigentlich nur 
ein^ Motiv für sie , um die Idee des Schönen 
an demselben sichtbar oder auf andere Art 

uscbauUcb darsustellen. Haben ihre Werk« 
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noch aadere Zwecke , so sind diese entwe^ 
der dem Schonen über- oder 
geordnet« Im ersten Falle begleitet • 
der ästhetische Zwek den Hauptzwek blos; 
er verschönt das nüzliche Werk; die 
Form desselben ist also auch nicht von 
der öclioniieit. sondern von anderen Be- 
Stimmungen abhängig; und die Kunst lst> 
so wie auch das Werk^ nicht rein ästhe- 
tisch« Im swaiten Falle ist der ästhe* 
jlische Zwek der Hauptzwek , von dem 
Werk seine Form empfängt ; und bat 
dasselbe auch noch andere Bestiihmungen^ 
, so sind diese doch der Schönheit nur 

N 

neben* oder untergeordnet« und wider- 
streiten ihr nicht. Dies ist der Fai la 
allen reinästhetisi:hen Künsten , deren höch- 
ster Zwek durch Scbönlieit zu gefallen, 
svrar durch besondere Zwecke der Anwen- 
dung näher bestimmt^ und auf gewisse 
Gegenstände beschränkt werden kan ; deren 
Darsielluiig selbst aber doch keinen an- 
deren , als den eigenen Geseu^ der Kunst 
folgt. 

. Aber der wesentlichste und wichtigste 

Ujaierächied des Kunstschüuen und des * 

; 
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Naturscbönen besteht unstreitig darin , dass 
die Künn nichts wie. die Natur, die, Ge- 
genstände selbst, sondern nur die 
Bilder derselben dairsrellt; und dass 
das Schöne der Natur ^ indem es durch 
die £inbildun|;akraft geht # von dieser dem 
eigeniliüiiilicben Wesen und Bedürfnisse 
der menschlichen Natur gemas modiifizirt 
und umgebildet wird^ und in dieser Um« 
bildung den Karakter der Idealität er«» 
hält, die. zwar nach den Zwecken und 
Stufen der Kunstbildung sehr verschiedene 
Grade und Modifikationen zulast , der aber 
doch früher ode( später in der Kunst das 
Übergewicht behauptet » da der Trieb zum 
Idealen ein Grundtrieb des m enschlich eA 
öemuthet ist* 

Keine der Schranken , welche die Natut 

* an der volkonimenen Ausbildung ihres ^ 
Gattungstiptis in -der wirklichen Individua<» 
lität hindern^ liüidert den Kunstler an 
einer durch denselben veredelten Darstel« 
lung seiner (gestalten. Die Naturgegen- 
stande die er nachbildet verlieren mit ihres 
realen Wesenheit zugleich auch die Mangel 
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und Bescbränkth eilen derselben ; und es 
bangt von ihm ai>^ nicht nur in seiner 
EiiibildungskraFt ein so Volkommenes Ideal 
'der Menschengestalt hervorzubringen ^ als 
er vermag und der Gattangsbegrif dersel* 
beji erlaubt ; sondern auch d^isseibe in 
seinen Werken unter mannigfaltigen Ka- 
rakieren eben so rein und volkoaimen 
wieder darsnstellen. Wie es seiner £inr 
bildungskrafc vorschwebt« 

Nachdem wir hier den wesentlichen Un- 
terschied Ewischen Naturschönheit und 
Kunstschönheit angegeben haben^ so 
lassen wur nun die erste 4ur Seite liegen^ 
und wenden uns zur näheren Beuachtung 
der lezten» 

Obgleich das Schone in allen Kumten, 

die^ wegen ihres gemeinschaiilichen Zweckes 
es darzustellen, den Namen der scfaöiiea 
Künste führen I wesentlich eines und 
dasselbe ist i so seigt es sich doch in jeder 
Kunst auf eine eigenihümliche Weise nach 
den besonderen Zwecken derselben, die 
tfaeils durch das Blemedt in welchem 
^(Haum oder Zeit, oder beide vereint). 
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tbeils durch das Material vermittelst 
«dessen Worte ^ Bilder^ Farben, Tone) 
sie darstellen ^ bestimmt werden. Das 
jSchöne stellt sich in der Tonkunst an« 
ders dar, als in der Plastik; in der 
.Dicbtkonst anders als in der Bau« 
k u n s t ; aber sein Wesen und seine Wir- 
kung aufs Gemuth sind in diesen^ wie in 
allen anderen Künsten > dieselben. 

Dem gemas giebt es gewisse a ] g e m e i n e 
Grundsätze der Kunst für die Hervorbrin* 
gung und Beurtheilung des Schönen , die 
aaf alle schöne^ Künste anwendbar sind. 
Andere Grundsatse hingegen sind' nur in 
einer schönen Kunst anwendbar, in den 
übrigen nicht* Die genaue Kentnis dieser 
lezten ist sowohl dem Künstler, als dem 
Kenner und Kunstriebt er in jeder 
der besondern Arten der Kunst, besonders 
Both wendig, warend der blosse Ästheti- 
ker sich mit den ersten begnügen knn ; 
nur mus er sich dann auch bescheiden, 
von den schönen Künsten blos im Alge* 
meinen zu sprechen , und die besonderen 
Theorien der Künste solchen Theoreykern 



■ 
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iiberlatien , die diese genauer kennen und 

aus dein We«eii und den Werken derseK 
bea ein besonderes Studium gemacht ^abeiu 

Das algemeine Gescliwa» über die Künste^ 

wie es ij^ unseren Äsiheüken gewönlicli 
getrieben wird^ hat weder für den Künstr 

ler, noch für das Publikum den geringe 

aten . wesentlichen Nutzen > und dient blosi 

eine Menge seichter und anmassender 
Kunstscbwatzer tn bilden^ die^ mit den 
eben so leren Formeln ilirer erlernten 
Schulfilosofie ausgerüstet, sich zu Geses-* 
gebern und Richtern des Geschmaks auf^ 
werfen, und in der Anwendung ibrer 
hohlen Ästhetik i^uf die Kunst selbst die 
ungereimtesten Dinge vorbringen, die von 
der gläubigen Menge als Orakelspr&che 
aufgenommen und nachgebetet werden« 
Wer die Theorie der bildenden KGnste 
abbandeln wil, mus dieselben durch einen 
langen und vertrauten Umgang aufs ger 
naueste kennen ; und dasselbe gilt gleich- 
massig für die Theorien der übrigen scho«* 
nen Künste. Bei dem langen , tiefen und 
' nmfassenden Studium das erfodert wird, . 
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um nur das Wesen einer schonen Kunst 
m ergr&nden/ und ihr Gebiet gans sa 
überschauen^ scheint es fast unmöglich, 
dass ein blosser Ästhetiker und Schönlielts- 
£Iosof das Schöne einer jeden Kunst auch 
nur gründlich kennen lernen , geschweige 
die Theorie aller schönen Kdnste auf eine 
ftwekmassige und fär die AusObung nSz« 
liehe Weise abhnndoln könne. Auch wir 

0 

haben es hier blos mit dem Schoneji 

der bildenden Kunst zu ihun. 



Die meisten Kunsttheoretiker sind über 
den Sa« einig # dass das Wesen der bil« 
denden Kunst in der Nachahmung der 
Natur bestehe* Nur in der Auslegung 
und Deutung dieses Satzes sind ihre Mei- 
nungen verschieden. Unstreitig aiimt der 
bildende Künstler die Natur naeh ; aber 

« 

was hdst Nachahmung? was heist Na« 
t n r in dem Sinne wie der Kunstler «ie 
nachahmen sol? und was ist der.Zwelw 
seiner Nachahmung? 

« 

'Die Vieldeutigkeit der Wörter Natur 
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nad Nachahmong hat> in der Theona 
fowobl als in der Ausübung , sn den 
grösten Mißverständnissen Anlas gegeben« 
Der eine verstellt unter Natur das In dl« 
viduelle, der andere das Generisclie* 
Der eine verlangt treue. Nacfaabmung der 
individuellen Natur; der andere ver- 
jangt die Auswah^ des Besieren ent- 
weder in ganzen Figuren oder in einzel- 
nen Tlieilen; der dritte fodert eine idea* 
Iis che Nachahmung der Natur. Da man 
aber eben so wenig über den^Begiif des 
Ideals, als über die dabiei sn befolgenden 
Grnndsatie einig ist, so kan man sich leicht 
vorstellen , was * für nacbtbeilige Folgen 
diese Vieldeutigkeit und Verwirrung der 
Begriffe für die Ausübung der Kunst ha- 
ben muste ; und aus diesen Misverständ- 
Bissen allein last sich der ungewisse, von 
Manier zu Manier irrende Gang der neue- 
ren Kunst seit üafael bis auf den heu* 
tigen Tag erklaren. Um so nöthiger ist 
es, dass wir zuvörderst diese Begriffe ge- 
nauer bestimmen und zeigen^ in welchem 
Sinne sie verstanden werden müssen, wenn 
jesier Sas ; da^ die bildende Kunst in 
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Nachahmung der Natur bestehe, als wahr 
und richtig gelten soL Sodann wird sich 
auch die. Iczte der obigen Fragen, wai 
der Zwek dieser Nachahmung se.i> 
befriedigend beantworten lassen* 

Nachahmung überhaupt ist ähn- 
liche Nachbildung eines Vorbildes^ mit 
dem Bestreben es zu erreichen. Da nun 
die Nator auf eine zwiefache Weise be- 
trachtet werden kan, nämlich: eni weder. 
Wie sie in ihren individuellen Gestalten 
wirklich erscheint; oder wie sie, 
als Gattung^ ein Inbegrif zalloser Indi- 
viduen ist, deren algemeine Gesetze in der 
Urform der Gattung liegen^ und nur in 
dem, was allen Individnen gemein ist, 
und was sie zu Wesen einer Gattung 
* macht, erkant werden. Diese Gattnngs- 
form, als die möglichst A^olkommene, aber 
In keinem einzelnen Wesen der Gattung 
weder erreichte noch erreichbare Form^ 
iiennt man auch das Ideal der Gestalt' 

t • 

« 

I Daraus entsti»ben nnn swei Arten der 
Nachahmung: die individuelle uad die 
. idealische. Beider Arten bedient sich 
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die Kunst , und jede derselben hat ihreit 
eigenifaümüchen Karakter. In der einen 
erscheinen die Gestalten die sie bildet^ im 
Karakter der wirklichen oder gemei- 
nen Natur^ mit allen individuellen Man« 
gcin , ßeschränkungeA und Gebrechen der- 
selben. In der andern erscheinen sie 
«Is Wesen einer höheren Natur^ wet- 
che nur das wesentliche der meiiscb- 
liehen GestaJt dai\<;lellt, und alle. zuffilU- 
gen Zuge , alle Mangel und Beschrankun- 
gen ^ weiche die individuelleu Bildungen 
jener karakterisiren^ vermeidet. 

Nun entsteht die Frage: Wie gelangt 

die Kunst zu einem Yoi bilde , das gleich- 
sam in einem Individuum die Gattung dar- 
stellt , und das in der Wirklichkeit dem 
Kunstler nie erscheinen kan ? Dies List sich 
nur aus dem schöpferischen Vermögen der 
J^inbildungskraft erklären , welche auf eine 
geniale Weise , die eben so unbegreiflich 
ist , als der Zeugungsakt der Natur , dem 
Vemunftbegriffe der Gattung gemäs, ein 
Bild derselben aus den Anschauungen ia- 
dividneUer BÜdungcfli durch Abstiiktiom 
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erzeugt > indem sie durch Hülfe lange forti. 
gesesttr Beobachtung und Ubang das We* 
^entliehe und Algerneine der Formen von 
allem Besonderen und Zufalligan det in- 
dividuellen Gestalten scheidet und läutert» 
so dass ihr endlich das reine Schema oder 
Musterbild vorschwebt^ welches nichts mehr 
als die ajgemeinen Formen und Yer- 
baltnisse der mrascblichen Gestalt ent* 
halt. Dies der Einbildungskraft vorschwe* 
, bende Urbild der Gattung ist naturlicher 
Weise höchst unbestimmt, denn nichts als 
der Geschlechtskarakter trägt seinen schwe-^ 
benden Urnris , der sieb aber jedem das- 
selbe nalier bestimmenden Karakter an* 
schmiegt 9 und sich mit demselben zu einem 
In seinen Formen und Veriialtnissen genau 
bestimmten^ fe^i umrissenenj Idealbild^ 
jgestaltet« . 

Freilich mus die Kunst su dieser Erhe- 
bung über das Wirkliche eine besondert 
und dringende Yeranlassun|[ haben ^ sit 
jnus zum Streben nach dem Ideale auf« 
gefodert und genöthigt werden. Und iu 
der Thal konte sie keine günstigere Ver» 
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«nlnsaung data erhalten , ab durch, die 
ligion der Grichen» deren Dieneria sie 
wan In dieser fand sie die Aufgabe^ 
Weien, die über die menscbltche Natur 
erhaben waren ^ in menschlicher Gestalt 
vx bilden». Zu diesen höheren Wesen 
konte sie sich aber- nur dadurch erbeben^ 
dass sie Gestalten hervorbrachte , die yol- 
konimener^ grosser und schöner waren, 
als die Gestalten der wirklichen Natur^ 
und solche Gestalten konte sie nur dadurch 
hervorbringen, dass sie das vorhin bescbrie- 
bene Verfahren beobachtete; dass sie, mit 
Vermeidung des Besonderen und ZufälJi« 
gen , blos das Wesentliche und Algemeiae 
der menschlichen Bildung nachahmte* 

Jedem Künstler^ der im Idealstile bildet^ 
snns ein solches Urbild der Gattung in der 
Einbildungskraft vorschweben ; und er mus 
dasselbe durch besondere Karaktere mit 
ausdruksvoUer Bestimtheit und Bedeutsam* 
keit zu beieben wissen* Je reiner , klarer, 
mid bestirnter in allen Theilen die Urfor- 
men und Verhältnisse dieses Gattungsbildes 
ihm vorschweben I um so rehier wird sein 
Stil .seyn« ' 
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Kunstler bingegen^ die im gemeinen^ 
. individuelleii Stile bilden» . haben in ihrer 
Einbildangskraft Vorbilder im Karakter 
der. gemeinen Natur, die sie umgiebt, er- 
ftengt; und diesen gemas bilden sie ibre 
lignren; daher dieselben , auch wenn sie 
in der Einbildungskraft erzeugt sind^ doch 
völlig so aussehen, als ob sie wirklichen 
Individuen nachgebildet waren. 

* Die Wirkung der Einbildungskraft in 
beiden Arten der Nachahmung ist also in * 
sofern dieselbe, als sie tür jede Art der 
Nachahmung ein Urbild in sich erzeugt^ 
nach welchem sie bildet, und das ihr^a 
Stil bestirnt« Aber sie ist doch darin we- 
sentlich yerscHleden , dass sie in der idea« 
lischen I^achahmung der Nalur, durch 
Absonderung alles Besonderen und Zufal- 

' ligen der individuellen Natur ^ ihr Urbild 
blos aus den algemeinen und w^entlichen 
Zügen der Gattung erzeugt; in der indi- 
viduellen, Nachahmimg hingegen ihre Mu« * 
stcr und ihre Figuren gerade aus dem 

. Stoffe bildet, welchen j^ne verwirft, nein« 
licli aus den individuellen und zufälligen 
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Zugefi a«r wirklichen Natar, welche den 

Oauungskar^kter , den die ideale Nach- 
abmung hervorliebt , vielmehr verbirgt und 

unscUembar macht. 

Und so ist die geniale Erzeugung d^r 
Einbildungskraft^ und der Stil in beiden 
Arten der JNacbalimung , ungefähr eben so 
verschieden > als die aufs Algenieine..gerich- 
tete, über die Erfahrung erhobene, Denk- 
art des Filosofen von der beschränkten« 
1^ Beisouderen klebenden Denkart des ge^ 
meinen Mannes, dessen Verstand nicht 
über die tägliche Erfahrung hinausreicbt« — 
Wir haben hier von dem Ideale vorläulig 
nur soviel beigebracht , als zur Erklärung 
der idealischen Nachahmung uötbig war ; 
weiterhin wird Von demselben alasfuhrli- 
cher gebandelt werden« 

Die idealische Nachahmung ist vielmehr 
eine Erfindung, als eine Nacbabmting 
zu nennen. Sie löst gleichsam die Natur 
in ihre Grundbestandtheile auf, sondert 
das Ungehörige davon , und bildet aua 
dem. Wesentlichen neue volkomnere Ge- 
stalten, als die Natur bei vorzubringen ver- 
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mag, Sie geht dabei weder mecbazuscb, 
noch atomistisch , noch logisch wie 
Ye^staud^ sondern nach einem Verniuirt« 
prinzip genialisch und wahrhaft schö* 
pferiscli zu Werke; und in diesem orga- 
nisdien Bilden neuer dbermenschlicfaet 
Gestalten erscheint die Kunst als ein« 
höhere Natur« 

Die individuelle Nachahmung geht, wie 

schon ihr Name andeutet , mehr n a c h a h- 
mend als erfindend zu Werke» In ihr 
giebt die Einbildungskraft die Eindrucke, 
die sie aus der wiiklichen Anschauung 
aufgefast hat, unverändert und unveredelt 
wieder ; und wenn sie auch nicht > wie im 
Porträt, wirkliche Menschen kopirt , so 
ahmt sie doch den Karakter derselben ueu 
nach« Die Kunst erscheint in ihr nicht 
sowohl als eine Nebenbulerin, sondern 
vielmehr als eine Nach|lfferin der Na- 
tur in allen ihren Besonderheiten, Feh? 
lern und Unarten ; und wie die idealbche 
Nachahmung die Natur , so last die Natur 
die iiidividuelle Nachahmung hhater sicli 
zurulu ' . 



. Man kan sich leicht vorstellen^ dass in 
diesen beiden so verschiedenen Arten des - 
Kunstnachahmung auch das KuDstschöne 
sehr verschieden seyn werde. £he wir 
aber dasselbe in jeder der beiden Arten 
genauer betrachten^, müssen wir noch 
Klniges zur näheren Bestimmung seines 
Wesens und Begriffes voranschickeu. . r 



Nicht alles Schone . das die Kunst dar* 
stellt, ist Kunstschonheit ^ sondern nur das, 
welches sie selbst hervorbringt« 
ist s. B. in dem Portrat eines schön 
gebildeten Menschen die treu nachgeahmte 
Schönheit seiner Bildung keine. Kunsuchdii- 
beit; denn sie ist von dem Vorbilde bios 
kopirc, gebort also der Natur an. Nur 
das Schöne, das in diesem Porträt, un- 
' ^abhängi^ von der Schönheit des Vorbildes^ 
von dem Kunstler hervorgebracht wor- 
den, d^s also blos der Darstellu]^g 
angehört , ist Kunstschönheit« 

Ein Porträt kan also nur in sofern Kunstr 
Schönheit enthalten , . als dem Künstler, 
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neben der treuen Nacliahmung seines Vor- 
bides zugleich ein gewisser Spielraam för 
die freie Anwendung seines iiervorbrin- 
genden Talents bleibt. Diesen erhält* er 
eines Theils dadurch, dass er von dem 
individuellen Vorbilde nur das Karakteri« 
siische und Bedeutende nacbalimt , das 
blos Zufällige und Unbedeutende hinge- 
gen, das Individuell e im Individu- 
ellen^ vermeidet; und anderes Tb eils 
dadurch^ dass er in der Anordnung und 
Ausführung des Werks durchgangig mit 
Schönheitssin verfährt^ und alle Theile 
seiner Darstellung in eine gefällige Har- 
monie brihgt. Durch das erste Verfah- 
ren veredelt, er seinen Gegenstand^ in- 
dem er ihn nach dem Prinzip der Idea« 
Ii tat behandelt^ und erhöbet zugleich 
dadurch die natfirliche Schönheit desselben ; 
das zweite giebt der Darstellung ihre 
äussere Schönheit« So kan der Kfinstlev 
selbst das Porträt idealisiren und ver- 
schönern, ohne der treuen Ähnlichkeit 
desselben im Wesentlichen ALbiuch 
SU thttn* 
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« 

In einem Kunstwerke, das zwar kein 
Porträt wirklicher Idividuen^ aber doch 
Menschen im Karakter wirklicher und ge« 
meiner JN^atur darstellt, kan die Schönheit 
der Gestalt und des Ausdrnks, die sich In 
demselben findet^ ebenfals keine Kunst* 
Schönheit genant werden ; denn sie ist die« 
selbe individuelle Schönheit^ welche die 
Natur hervorbringt. Sol die Schönheit der 
Gestalt und des Ausdruks in der Darstel- 
lung als Ktmstscbönfaeit erscheinen, so 
mus sie nicht den Karakter der wirklichen^ 
sondern den Karakter einer über die Schön* 
heit der Natur erhabenen^ also durch die 
Kunst hervorgebrachten, und nur durch 
sie möglichen, Schönheit zeigen. Wohl 
aber kan in Werken von gemeinem Na« 
turkarakter die Anordnung der Komposi« 
zxon, das Kolorit, und d^s Ganze der 
Parstellung durch seine gescLmakvoIle, 
If^unstmassige Behandlung ^ Kunstschönheit, 
zeigen. 

In der idealischen Nachahmung aber 
wird sowohl die Gestalt, als die Schön- 
heit derselben^ von dem Künstler ge« 



■ 
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»chaffen; d* L aus den wesentlictieii 

Elementen der menschlichen Gestalt nach 
dem der Gattung zum Gri^nde liegenden 
Urbilde genialisch ersengt* Und Indem 
die Gestalt^ durch Reinigung von dem 
Individnellen , und durch Erhebung' sn der 
Nortnalform der Gattung , veredelt und 
idealisirt wird » wird durch diese Wirkung 
auch die Schönheit derselben veredelt 
' und idealisirt. 

Da nun- die Schönheit , welche an den^ 
Individuen der JVatur nur zufällig und un- 
Tolkommen erscheint^ ii^ dem Gattung»? 
begriffe der Menschheit als ein wesent« 
licher Bestandtheil der menschli« 
eben Natur^ enthalten ist^ so ist sie 
auch in dem Gattungsbilde derselben eine 
wesentliche nnd notbwendige Eigenschaft; 
und d^e Schönheit jeder Gestalt^ der das 
Urbild der Gattung aum Gründe liegt, 
wird auch in dem Masse mehr oder weni<* 
ger volkommen nnd rein erseheinen , ja 
nachdem das Ideal der Gattung in grös- 
serer oder geringerer Volkommenheit und 

Eeinheit an ihr erscheint» 
« 



4 
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In idealischen Darstellungen ist also alle 
Schönheit desselben^ sowohl die, wriche 
dem Inhalte der Darstellung , als die 
welche der Darstellung selbst^ oder 
der äusseren Form des Werks anhängt» 
Kunstschönbeit. In dem idealiscben 
Werke ist nichts der wirklichen Natur 
Nachgeahmtes^ oder in dem Karakter der* 
selben Gebildetes vorhanden ^ sondern es 
ist durch die Kunst ganz und von (^und 
. aus neu organisirt ; . und so* ist m demsel- 
ben auch die natürliche Schönheit der 
Gegenstande zur idealischen Scbönheit-um* 
geschaffen» » 

« 

- Wenn sich nun erweisen liesse^ dass der 
eigentliche und höchste Zwek der bilden- 
den Kunst schöne Darstellung des 
Ideals unter menschlichen Bestim- 
intingen sei^ und dass sie nur in sofern 
sie diesen Zwek verfolgt, den Namen 
schöner Kunst in eigentlichster Bedeu- 
tung verdiene:. so .wiirde daraus nothwen- 
dig erfolgen , dass , so wie in der Natur 
durchaus keine Kunstschönbeit enthalten 
ist und seyn kan^ auch ia der Kunst^ 
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wenn sie ihrem höheren Zwecke treu 
bleibt^ und den idealischen Karakter durch- 
gängig behauptet, durchaus keine wirk- 
liche Naturschönheit enthaiien seyn könne 
und dürfe ^ da die Kunst Im Ideale eine v 
Natur höherer Q^rdnung «darstellt, 
die nichts WhrMicbes oder dem Wirklieben ~ 
Nachgebildetes duldet« Daher komt es 
denn auch # dass jede Figur im Karakter 
gemeiner Alodelnatur , und jede Schönheit 
. in diesem Karakter, ^ine idealische Dar- 
stellung verunreinigt und in deiseiben ein 
haslicfaer« die £inlieit des Stils störender 
Flek ist; so vvie umgekehrt die schönste 
Idealfigur eine Darstellung im Karakter 
gemeiner Natur entstellt. 

Aus dem bisher Gesagten erhellet also^ 
dass die Kunstschönheit eigentlich s wie- 
fach er Art ist; nämlich die innere^ 
welche zum Wesen .des idealischen Gegen« 
Standes seibat gebort, und mit demselben 
fiugleich ans der Natur «um Ideale erho* 
ben Ist. Sie ist die idealische Schönheit 
des Inhalts^ und hat. ihren Ursprung in 
der Natur, ohne darum wirkliche Natur» 
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schonbeit zu seyn. Die «weite Art der 
Kuostschönbeit ist die äussere > welche, 
tinabhangig von der Schönheit des Inbalu, 
blos der Darstellung, oder der äus- 
seren Form des Kunstwerkes, an« 
hangt. Diese äussere Schönheit mus aa 
federn Werk^ der Kunst stat finden^ das 
auf den Namen eines schönen Kunstwef- 
kes Ani^ruch macht; und da sie, was ihr 
Wesen betrilt^ von dem Inhalte selbst 
' sowohl, als von der Schönheit desselben, 
völlig unabhängig ist, so ist sie auch mit 
der Darstellung solcher Gegenstände ver- 
einbar, die in der Natur, oder an sich 
selbst, nicht schön, ja wohl gar wider- 
wärtige zurökstossend und schreklicb sind« 
Diese Art der Kunstschönheit hat nicht ia 
der Natur, sondern in den Geseuen des 
menschlichen Geistes^ in der Idee des 
Scb<onen, die den Verstand des Kunst- 
lers in der Wahl, Anordnung und Aus- 
fuhrung sdnes Werkes leitet, und in deiir 
Wesen der Kunst selbst, die eine Erfin» 
dung des menschlichen Geistes ist^ ihren 
Grund ^ sie ist daher als die Kunstscbön'» 
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heit in eigentlicher engster Be» 
deutung zu betrachten. 

In Hinsicht auf ihren Ursprung kan man 
auch die idealische Schönheit des Gegen«' 
Standes oder die innere Scbönlieit der 
Kunstdaratellung die objektive^ — und 
die äussere Schönheit der Darstellung 
die subjektive Kun.^tschdnheit 
nennen* 

Worin besteht denn nun diese subiek*« 
tive Kunstscbönheit ? und wodurch wird 
sie bewirkt? Sie kan in nichts anderem 
bestehen^ als 

in derjenigen Form, durch 

welche der Künstler seinen 
Gegenstand^ ohne die Wahr^ 
beit der Darstellung zu schwä- 
chen, auf die gefalligste Art 
iur Anschauung bringt« . 

Es ist unlaugbar ein Anderes wenn ich 
blos einen Gegenstand wahr darstelle, 
und blos die wahre Darstellung des- 
selben als Zwek meiner Kunst betrachte; 
und eia Anderes, wenn ich zugleich auch 
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durch die Art und Weise^ wie ich 
den Gegenstand zur Anschauung 
bringe^ durch die Form 'In der ich 
ihn darstelle , Woblgefallea erregen wil« 
ZümZWecke der Wahrheit körnt hier 
noch der Zwek der Schönheit hinzu« 

\ 

Wir haben vorhin gesagt^ dass die Schön- 
heit der Darstellung ihrem Wesen nach 
von dem Inhalt und der Schönheit dessel* 
ben völlig nnabbängig iei* Aber ihrer 
Form nach ist sie von demselben aller- 
dings abhangig* Denn da die Form der 
Darstellung dem Inhalte angemessen seya 

• 

mut, damit derselbe mit wahrem al ver- 
standlichem Ausdittik zur Anschauung ge« 
bracht werde, so ist auch die dieser Form 
anhangende Schönheit in sofern von dem 
Inhalte abhängig« Es. ist hier derselbe Fal 
wie bei deli Idealgestalten ^ wo der eigen« 
thumlichQ Karakter derselben auch die 
Schönheit der Gestalt nach sich- modi/izirt« 
Da aber der Künstler unter mehreren mög- 
lichen Arten j seinen Gegenstand zur An* 
schauung zu bringen, die Wahl hat; da 
iiberdies gewöhnlich auch die Wahl des 
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Moments von ihm abbangt : so bleibt ihm 
aach Freiheit unter den verschiedenen 
Formen und Momenten der Darstellung 
fiie ZKL wählen.^ welche der Vereinigung 
der Wahrheit und Schönheit * am günstig- 
sten sind; und diese Fori^^ diesen Mo- 
ment mus er wählen^ wenn er seiiler 
l^ünstlerpiUcht in , ihrem ganzen Umhange, 
und in einer ihrer wichtigsten Federun- 
gen^ Genügen leisten wiL 

In allen Werken der Kunst, die einen 
bestimmten Begriff einen eigenthumlicben 
Karakter darstellen , ist die Schonlieit dem 
Begriffe oder Karakter anhängend, und 
durch denselben bedingt; aber in der Dar- 
stellung des Begriffes behauptet zugleich 
der Künstler die Freiheit, seinen Gegen- 
stand auf die gefälligste Weise, d. !• in 
einer schonen Form , auszudrücken. . Er 
.bat nämlich dadurch, dass er seine Dar- 
stellung nicht nach einem wirklichen Vor- 
bilde mit skiavisclier Treue kopirt, son?- 
dem sieh' seinen Gegenstand Mos denkt 
und das Bild desselben erfindet und zu. 
einem gefalligen Ganzen ordnet^ die WiU 
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kür^ sich dasselbe in mehr als einer 
Form und Ansicht zu denken^ und die 
kunstmässigste , d. i. der Schönheit gun« 
stigste^ zu wählen. Wäre ihm aber auch 
die Form der Darstellung genau vorge- 
schrieben , so wurde alle Freiheit ^ miihiia 
auch die Möglichkeit einer schonen Dar- < 
stelluug wegfallen ; das Werk wurde eine 
sklavische Befolgung vorgeschriebener Re- 
geia seyn. 

Dass diese Art der Kunslschönbeit von 
dem Inhalte gäns unabhängige blos an der 
Foria der Darstellung eiulidlien ist, zei- 
gen am auffallendsten solche Werke, deren 
Gegenstand und Inhalt an sich selbst nicht 
schön, vielmehr widrig und abschreckend 
ist, und welche ihre Schönheit blos der 
kuostoiässigen Behandlung verdanken* In 
der runden Bildner^ ' kan hier vor allen 
,die Gruppe des Laokoon und in der 
Malerei Rafaels Kindermord znm Be- 
weise der obigen Behauptung dienen. Wir 
werden noch öfter auf diese ^'beiden, für 
die Ent Wickelung wichtiger Grundsätze so 
fruchtbaren. Meistexwerke der alten tuid 
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der nenea Kunst zurOkkomnieii. Doch 
bemerkea wir hier noch, dass wir die 
Wort Form der Datstellung in wei»* - 
tester Bedeutung , d*. i« in der Art den 
Gedanken oder Inhalt anzudrucken über«» 
haupt> verstehen. Aber zur Form der Dar* 
atellung gehört auch die Wahl 4«r Motive 
und die Verbindung derselben, mit einem \ 
Worte das was man die poetische Be* 
handlung des Stoffes nennt. Diese 
Bemerkung ist bei beiden obigen Beispie- 
len , besonders dem lezten, nicht ausser^ 
Acht SU lassen, damit maii nicht dafür 
halte, wir meinen blos die äussere Form 
des Bildes allein , obgleich diese bei einem 
Werke bildender Kunst immer durch ihre 
gefällige Einheit den. schönen Totaletn« 
druk vollenden mus, der ohne sie nicht 
möglich ist» 

• Diese schöne Form der Darstellung, ia 
der alleui eigentlich die Knnstschönbeit be» 
steht; diese mit dem Inhalte völlig harmo- « 
liierende, in der blossen Anschauung wobl« 
gefällige Einheit des Bildes last sich durch 
keinen Begcif naber bestimmen, und ihr« 
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Hervorbringung nach keiner Regel begrei.« 

fen und erlernen, wie man andere, tech- 
nische und wissenschaftliche Theile der 
Kunst erlernen kan ; denn jeder Fal fodert 
seine eigene Regel , die der Geschmak 
oder das durch die Idee des Schö- 
nen geleitete Gefühl und Urtheil 
des Künstlers aus dem Gegenstande zieht, 
und die nur das Genie zu finden 
vermag. 

Auch besteht ]h die ästhetische Bildung 
des Kunstlers lediglich dann, dass er an 
vortreflichen Mustern seinen Schon- 
heitssin zu entwickeln, sich jener Idee zu 
bemachiigcn, und sie zum herschenden 
Prinzip seiner Vorstellungskraft zu erhe- 
ben sucht, dadurch dass et sich yedea 
Gegenstand nicht nur möglichst bestimmt, 
richtig und Karakteristisch , sondern apcb 
immer unter einer schönen Form, 
vofzustellen sucht* Alle übrige Kultur des 
Verstandes^ des Geistes und des technischen 
Talents, alles sein Lernen, Können und 
V^^ssen ist nur als Mittel zu diesem 
Zwecke zu beuachten, dem Zwecke: das 
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Wahre immer und in allen Ge«tal;, 
ten ichöA darftastellen. 

' Pouasins Kindermord hat un« 
atreitig grosse Wahrheit* Seine Darstel- 
lung gibt einen kaiakteristischen und vol- 
ständigen Ansdruk iener Begebenheit in ' 
wenigen Figuren ; aber er hat sich seinen 
Gegenstand nicht schön vorgestellt. Sie 
ist scbreklich • und für eine lebhafte Fan- 
tasie grauenerregend , wie ein solcher Auf- 
irit in der Nniur seyn würde. Aber ihrer 
grossen«; Walubeit ungeachtet gefällt sie 



^) Ehemals dem Hause Giastiniani in 
Rom zugehörig, jezt in der Samlung von 
Lucian BoDaparte. Gio Folo bac 
vor kurzem von diesem Geoiüide einen 
treflichen Kupferstich geliefert, der der 

. Volpato-MorgLenscbeu Sciiule Ehre macht. 
Aber um den Eindruk der Darstellung in 
seiner gaosen Widrigkeit su empfinden, 
die durch das misfiirbige Kolorit das im 
Kupferstiche nicht ausgedrükc werden 
kontOf noch verstürkt wird, .mus' man das 
Originalgemälde seihst sehen« 
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nicht; denn cUs Widrige isi in ihr über» 
wiegend ; der Affekt ist nicht durch Schon* 
beit bumanisiru Kafael hat sich den sel- 
bigen Gegenstand nnter einem schönen 
Bilde gedacht. Seine Darstellung ergreift 
und rührt durch die grosso Wahrheit des 
äffektvoUesten Ausdruks , mit aller Stärke 
die' der Inhalt fodert; aber sie gefält so- 
gleich ihrer grossen Schönheit wegen« Der 
bihalt siost das Gefühl zuruk ; aber die 
Schönheit der Darstellung zieht es tnit 
gleicher Stärke wieder an; und der Be- 
trachtende fühlt in diesen wechselnden 
Schwingungen des Gemüths durch wider« 
strebende Eindrücke, die sich endlich in 
eine gefällige Harmonie auüösen, die ganse 
Macht der Schönheit» Die . blosse Wahr« 
beit ist hier von der Beschaffenheit, dass 
sie> mit aller möglichen Starke des 'Aus- 
druks dargestellt, eher auiükscheuchen als 
einladen wurde ; aber die poetische Schön- 
heit der Motive, die Grazie der Bewe- 
gungen» welche den Ausdruk der Wuth 
und Verzweiflung begleitet, die gefälligen 
Gruppen 9 das wohlgeordnete Ganze ^ mit 
eipein Worte die Schönheit des Eil- 
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des fesselt Blik und Gefühl mit uanen- 
barem Zauber. 

Die Kunstscbönheit bat das Eigenthum* 
licbe^ dass sie das MisfäJiige des Iniialts 
umbullt y ohne den Ausdrnk desselben zu 
schwächen^ und das Gefäliige desselben 
erhöhet ohne die Wahrheit 2u verletzen« 
Dies kan sie nur dadurch^ dass sie^ un- 

• 

<bhängig von dem Inhalt, an der 

blossen Form der Darstellung ent- 
halten ist j und dass sie sich der zwar je- 
desmal durch den Inhalt im Wesentlichen 
bestirnten j aber des Kunstlers Fi:eibeit 
nicht beschränkenden Foim der Darstel- 
lung so anschmiegt » dass die schönste und 
knnstmässigste Form auch zugleich als die 
zwekmässigste imd natürlichste für den 
virahrm Ausdruk des Inhalu erscheint. 

Wir hoiFen durch das bisher Gesagte 
den Unterschied der Natur als Indivi- 
duum und als Gattung, und den auf 
jenen begründeten Unterschied der indi- 
viduellen und der idealisch enNa eil« ^ 
afamung^ ferner den Unterschied der 
Naturschönfaeit und der Kunst- 
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scholkJbeit^ und endlich den Unterschied 
der inneren oder objektiven Kunst- 
schönbeit die dem Inhalte^ und der 
äusseren oder sabjektiven Kunst* 
Schönheit^ die der Darstellung anhäagt^ 
und Kunstsebönbeit in engster Be- ^ 
deutung beist ^ hinlänglich bestirnt zu 
haben, um im künftigen Gebrauch dieser 
Ausdrucke den Alisdeutungeii vorzubeugen, 
welche bei der bisherigen Vieldeutigkeit 
und wilkurlichea Anwendung derselben 
fast unvermeidlich waren; und um un^ 
Kugleich für den weiteren Fortgang unserer 
Untersuchungen über das Kunstscböne den 
W^g SU bahnen. i 

> 

Diese werden vornemlich darin besteben, 
dasr wir das Kunstschöne ^erseits von dem 
Ideale, mit dem es gewönlich für gleich- 
bedeutend gehalten wird , und andererseits 
von dem Karakteristischen, mit wel- . 
cbem ein neuerer Kunstiheoretiker *) es 



*) Hirt in seinem Versuch über das 
Kunstscböne in den Hören, Jahrg. 

'797* 7* ^d iu seinem Aufsacke: 
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verwechselt^ und dadurch diese Begriffe 
neuen Misdeutungen und Verwirrungea 
aussezty M unterscheideivv damit endlich 
der Begrif des Kunstschönen von allem 
mit' ihm verbundenen Fremdartigen gescbie* 
den^ in seiner Reinheit aufgestellt und er- 
kant .werden möge. ' 



Das Kunstschöne ist^ obgleich gewon* 
lieh mit dem Ideale vergeselscbi|ftet ^ doch 
von demselben wesentlich verschieden. 
Dies last sich aus- dem Wesen und fie« 
griffe des Ideals , das nicht Schönheit, son- 
dern y olkommenheit bewirkt, erwei« 
sen. Eben so wenig sind auch die Benen« 



Laokoon, ebendas. lo. u. la* St. ferner 
in seinem Aufsatae: UeJ»er die Karak- 
teristik als Hauptgrandsat der 
bildenden Künste hei den Alteu 
im Archiv der Zei Nov. 1798* femer 
im Mithologiscben . Bilderbuch« 
!• Heft, S. IX. der Einleitung; und end- 
lich in rio« 157. des FreimU th igen 

aa - 
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nungea schönes Ideal, idealische 
Schönheit^ und Ideal de^ ächöuen 
gleichbedeutend, obgleich sie, bei der 
engen Verbindung des Schönen mit deui 
Ideale , häufig ohne UateJtsqhied für ela« 
ander gebraucht werden. 

Bei der Verwirrung der Begriffe, die nicht 
''nur im gemeinen Leben, sondern auch in 
der Kunst, über diesen Hauptgegenstand 
derselben berscbt» kommen doch alle darin 
überein, dass das Ideal von dem, was 
man mit eben so verworrener Vorstellung 

a t u r zu nennen pHegt , d. i. von dem 
Wiriilichen verschieden, und demsel« 
ben in gevyisser Art entgegen gesest sei. 
VVorin aber diese Verschiedenheit^ diese 
Entgegensetzung eigentlich bestehe, dar- 
über sind die Meinungen unter Künstlern 
und Kennern nicht weniger als unter den' 
Laien , verschieden. Viele halten das Ideale 
fQr eii^e blosse wilkürliche Ausgeburt der 
Fantasie ohne Wesenheit und ohne Regel, 
und setzen es mit Träumen, Chimären 
i und anderen ausschweifenden Wirkungen 
einer^ zügellos schwärmenden £iiU>Udungs-» 

1 
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. kraft in eine Klasse ; andere nennen alles 

Ideal, was nicht Nachahmung und Kopie 
eines wirklichen Gegenstandes sondern 
^Erfindung des Künstlers ist; andere halten 
es für eine Art von Abstrakzion aus der 
wirklichen Natur. _ Uber die Art und Weise 

< ab^r wie der Künstler diese Abstrakjuon 
)iervorbringe und worin sie eigentlich be- 
atehe« sind 4ie Meinungen auls neue ge* 

' theilt* Einige halten sie für ein blos me- 
chanisches Produkt des kalkulirenden Yer- 

• p ' ' 

Standes ; andere lur ein atomistisches Zu- 
sammentragen des Besseren aus mehreren 
Individuen ; andere für ein unbegreiHiches 
organisches Erzeugnis des begeisterten Ge- 
nies. Wir wollen versndhen dieseii Wirwac 
der Meinungen zu schlichten* ^ 

I d e a 1 , als G e d a n k e, ist ein Vemunft- 
begrif 9 dem kein Gegenstand in der Wirk-' 
liclikeit ganz entspricht^ und den kein 
Streben ^ ihn wirklich zu machen^ ffi^^ 
erreicht, weil er ein Unendliches, ein Un- 
bedingtes enthalt, das in der Beschränkt- 
lieit und unter den Bedingungen eines 

wirlUichen Daseyns nicht erscheinen kan» • 
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Jeder Versuch , «s in der Wirklichkeit dar^ 
zustellen ^ kau also immer nur eine Aiir 
ziäherung zu demselben seyn« 

Ideal in der bildenden Kunst ist 
das in der Einbildungskraft des Kunstlers * 
aus der Idee der Gattung gewisser Natur« 
wesen erzeugte^ vor seiner Inneren An- 
schauung schwebende Bild derselben, das 
ihm zum Urbilde und Mtister seiner Dar« 
Stellungen dient , das er unter mannigfal« 
' tigen karakteristlschen Bestimmungen nach* 
zuahmen und sichtbar auszudrucken $trebt« 

.Bei der Erzeugung dieses Gattungsbildes 
wirkt die EinbildujigskfaR: vemnnftähnlicb^ 
oder vielmehr in Verbindung mit der Yer- « 
nunft 9 die das Algemeine nnd Wesentliche 
der Dinge denkt; und in dieser Verbin- 
dung bringt sie von' de^ Beobachtung der 
wirklichen Natur unterstüzt ^ endlich ein 
von allem Besonderen und Zufalligen ge- 
läutertes Bild der Gattung hervor, das bios . 
das Wesentliche , das Algem^ine und Noth« 
wendige derselben enthält; ein Bild^ das, 
wenn wir die Ifatur als Kunst, and den , 
schaffenden, Weltgeist als darstellenden 

\ 

Digitized by Google 



- 341 - . 

' Bildner betrachten > in dem Verstände des 
Schöpfers der ganzen Gattung als Urbild 
sun\ Grande gelegen haben wurde» 

Das Ideal der Menschengestalt ist also 
eigentlich nichu anders als 

Die möglichst reine Darstel«' 
lung der Naturz wecke derMen« 
schengattung in den Schran« 
ken eines zwiefachen Ge^ 
scfalechtskar akters* 

Man kan auch noch von der Verscbiecleni» 
heit des Geschlechts abstrahiren, und sich 
das noch höhere geschiecbtlose Ide^l 
der Menschheit denken. Aber man 
kan es nicht mehr unter eihem Bilde 
denken ; darum kan ancb nur der Filosof . 
für den inneren Menschen^ nicht der 
Kunstler für den äusseren, Gel>rauch 
davon machen. Der Könstler kan zwar, 
wie ancb die Natur selbst thut, beide Ge- 
schlechter einander sich nähern und in 
einander spielen lassen; aber er kan sich 
nicht über den Unterschied des Geschlechts« 
karakters und nber das GattungsbUd eiAcs 
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feden- erbeben; keiner seiner Daritellam 
' gen darf . der karakierisüsche. Grundtipus 
des einen oder des andern mangeln* 

Es wird also , nach der Verschiedenheit 
der beiden Geschlechter, aucb zwei ver« 
schiedene Ideale der. Mensch enge* 
stalt geben; nnd jedes derselben wird in 
seinem UrUIde, mit dem algemeinen und 
einen Zwek der Gattung» zugleich den 
besonderen Zwek jedes Geschlechts 
ausdruclidn. Der Gescblechtskarak ter 
ist also die erste und algemeinsteBe- 
stimmung des Ideales der Menschen- 
gestalt. 

Das Ideal , das den blossen Gattungsber 
grif^ und nur diesen, darstellen sol^ 
kan für jedes Geschlecht nur eines seyn; 
denn nur eine ist die aus beiden Ge* 
schlechtem bestehende Gattung. Wir ab^ 
strahiren hier von jeder anderen Verscbief» 
denheit^ z.B. von Kindheit, Jugend, 
Alter etc« und betracbten bios den Mann 
und das Weib auf dem Punkte ihrer völ- 
ligen £ntwickelung und Ausbildung , etwa 
so wie wir uns, nach dem Mosaischen 



« 
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Scböpftingsmilbizs ^ das erste Men- 
sch en paar als Urbilder der Gattung den« 
ken können , tadellos nnd volkommen, wie 
CS , den Keim des ganzen Meiischenge- 
scblecbts nnd tuiendlich mannigfaltiger 
Individualität in sich tra|^cnd^ aus dea 
Händen des Schöpfers hervorging. 

Man mu* aber das blosse Ideal der Ge« 

Staitz in sofern es eigentlich nur das Ideal 
der äusseren Zwekcnässigkei^ der 
menschlichen Bildung ist , picht für da^ 
^olständlge Ideal baltea; es ist nur 
ein Theil^ nur die Grundlage dessel- 
ben« Erst ß wenn die Gesielt zugleich mit 
der höclisten äusseren Zwekniässigkeit 
auch die höchste innere Zwekmässigkeit 
der geistigen Natur des Menschen , m 
sofern diese sichtbar an derselben erschei- 
nen kan ^ ausdrukt^ stellt sie das Ideal 
der Menichheit in jedem Geschlechtf* 
karakter volständig dar; denn aus der 
Vereinigung der höclisten äusseren und 
inneren Zwekniässigkeit eines Gegenstan- 
des entspringt die Volkommenheit oder 
das Ideal desselben« 
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Volkommenheit ist demnach mehr 
wXs blosse Zw^kmassigkeit ; denn: sie 
enthält nicht nur die, durch den Zwek- " 
begrif eines Diog^ bettimtea wesenUicbaa . 
Theile und Eigenschaften; sondern in ibr 
ist auch jeder dieser Tbeüe^ jede dieser 
Eigenscbaften volständig da* Sie ist 
der höchste Grad innerer und 
äusserer Zwekmassigkeit, sowohl 
in den Theilen, als im Ganzen. In der 
Natur giebt es kein volkommenes Wesen , 
aber alles ist zwekmässig in ihr. Jeder ge- 
sunde Mensch ist swekmassig gebanet , aber 
keiner volkoinmen ; dazu müste einer alle 
Zwekmässigkeiten der menschlichen Natur 
volständig in sich vereinen. Die Volkom- 
menheit der menschlichen Natur ist 4iar in 
der Idee der Gattung, die durch das 
Idealbild derselben dargestellt wird^ 
vorhanden« 

Zwekaiassigkeit und Volkom« 

jnenheit sind oft mit Schönheit ver- 
wechselt worden , der sie doch blos als 
Bedingung zum Grunde liegen« £s hat 
mit diesei' Yerwechseluifg dieselbe Bewand* 
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Bis 9 wie mit jener andern^ wo die Knust« 

Schönheit in das Karakteristische ge- 
sest wird , welches gleicbfals nur eine Be* 
dingung derselben ist. Solche Irthümer 
entstehen ans einer einseitigen und ober* 
liächlichen Erfahrongsfilosofie , welche die 
Begriffe ^wed^r mit gehöriger Genauigkeit 
scheidet^ noch mit hinreichender Schärfe 
bestim^it« 

Das Ideal 9 als solches # bewurkt nicht 

die Schönheit, sondern blos die V o 1 k o m- 
menbeit eines Gegenstandes« Alles Idea- 
lisiren ist niciit im Stande einen an sich 
nicht schönen Gegenstand schön zu ma* 
chen es macht ihn blos volkoiume« 
Her. Aber an einem schönen Gegen- 
stande wird auch durch das IdealUiren die 
Schönheit desselben e r h ö b e t ; sie erscheint 
in demselben Masse volkommener , als der 
Gegenstand volkommener erscheint« 

Da nun die Schönheit der Menschenge- 
stalt eine w^seniJiche und nothwendige 
Eigenschaft der Gattung iit, so erstrekt 
sich die » idealische Volkommenheit auch 
auf die Scbönbeir derselben , ohne welche 



t 
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sowohl der Gattungsbegrif als das Ideal 
der Menschengestalt unvolstandig seyil 
würde. Das Ideal der Schönlieit ist 
daa volkommen Schone , und dieses 
kaa nur an einer idealischvolkommenen 
Bildung erscheinen. Zar volkommeneil 
Menschengestalt gehört also nebst dem 
Ideale auch^ die Schönheit^ und zwar ' 
nicht die wirkliche ^ individuelle > die im* 
mer unvolkommen ist, sondern die idea« 
lisch e^ zur Gattungsidee erhobene, und 
in dieser volkommenej Schönheit« 

Daraus folgt nun ^ dass nicht jedes Ideal 
schön ist 9 und dass schön und ideal 
zwei weseiitlich verscbie'dene ^ von einad-» 
der unabhängige^ Begriffe sind. Und wenn 
sie auch in dem Ideale der Menschenge- 
stalt durch die Idee der Menscblieit 
notbwendig vergeselscbaftet sind, so biet«* 
ben sie doch immer ihrem Wesen nach 
verschieden» 



Der oben bemerkte Unterschied zwischen 

dem Ideale äusserer Zwekmässig- 
keit der Gestalt, und dem Ideale inne» 
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rer Z wekmässi gkeit der geisiigon An* 
lagen , welche < beide vereint das v o I s t a n- 
dige Ideal der mensclilich en Bil- 
dung ausmachen^ ist für die grundliche 
Einsicht in das Wesen ^les Kunstiduales von, 
Wicbtigkdt. Wir werden ihn also hier 
noch genauer betrachten > pnd aus beider 
Bestandtheile Vereinigung das Ideal 
inenscblicber Schönheit hervorge- 
hen sehn. , 

Unter dem Ideale äusserer Zwekr 
aiSssi gkeit der Gestalt denken wir uns 
dfs blosse Abstrakt der algemeinen for- 
men und Verhaltnisse derselben; die reine 
Mustergestalt oder das Schema der mensch- 
lichen Bildung ohne allen Karakterausdruk^ 
als den der Gattung und des Ge-. 
• chlechts. Ein solches Musterbild der 
Gattung könte « durch die strenge üicbtig-* 
keit der algemeinen Formen und Verhält^ 
nisse, bjosse tadellose^ geometri- 
sche Wohlgestalt seigen^ aber es 
wurde sich wedea^ durch Grosse^ noch durch 
Schönheit > ^och durch irgend einen be- 
sonderen Karakier» auszeichnen« Aber zu 
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allen diesen Eigenschaften nüvde die Mog* 
liebkeit in ihm liegen; sie wurden nega* 
tiv in ihm enthalten seyn^ d» b, es wurde 
nichts enthalten^ was der Grösse oder 
Schönheit oder irgend einem möglicben 
Karakterausdmk widerstreiten könte. Und 
selbst derAusdruk des inneren L eb ens, 
das federn möglichen Ausdruk der Tba- 
tigkeit und des Leidens zum Grunde liegt, 
würde ^ich an deioselben nur durch sein 
algemeinsies Merkmal, durch das Ver- 
mögen wilkürlicber ' Bewegung^ 
zeigen« Ob je ein Künstler sich ein sol- 
thes blos ' geometrisches Bild , i|i dieser 
durchaus abstrakten Reinheit und Leerheit^ 
vorgestelt oder gebildet habe , lassen wir 
dahin gestellet seyn. Zur praktischen 
£ttt|Wickelung des Kunsiideales war es 
keinesweges nötbig ; aber wir müssen nns 
dasselbe als Grundlage des Kunstideales 
'denken^ wenn wir dasselbe ans seinen 
Elementen theoretisch konstruiren wollen» 

Dieser geometrische Kanon der Gestalt 
würde zwar dadurch' über die wirkliche 
i^atur erhoben seyn^ dass er durchaus 
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nntadelichere Formen und Verhältnisse 
seigte, als irgend eine individuelle Qestalt 
in der Natur zeigen kan; aber dieser Vor- 
lag wurde sich auch nür auf die blosse 
Richtigkeit der Gestalt einschränken. 
' Übrigens wurde er von der Natur sowohl 
an Grösse und Schönheit ^ als an Karakter- 
ausdruk^ welche sahitlich in dem strenge 
abgewogenen Gleichgewichte seiner Ver- 
hältnisse noch unentwickelte ruhen , über* 
tro£Fen werden ; ihm wurde also zum Kunst- 
ideale^ weiches nicht blos ixi^der Yolkom«*» 
menheit der Gestalt^ sondern auch in jeder ' 
der genanten Eigenschaften^ die Natur 
ubertreffen sol , noch Vieles mangeln« Die 
abstrakte Form bedarf, zur volständigea 
Darstelfung desselben , noch eines ideal i- 
sehen Inhalts. Das Ideal innerer 
Zwekmassigkeit mus noch zu dem abstrak- 
ten Ideale ä uss er er Zwekmassigkeit bin« 
zukommen, um das ^olständige Ideal 
der Gestalt in jedem Geschlechter oder 
das ästheliscbe Ideal zu erzeugen« 

Diesen idealischen Inhalt erhält sie oder 

iindet sie in den mancherVei körperlichen 
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und geistigen Anlagen und Eigenscbaften 
der mensclilicben JVatur, die ab eben so 
viele besondere ^ ursprünglich in ihr ge* 
gründete > Zwecke anzusehen sind^ welche 
sich sichtbar an der Gestalt ausdrucken^ 
iind das aigemeine und eine Verhältnis 
der abstrakten Gattungsformen auf man- 
nigfaltige Weise modiAziren. Dadurch ent- 
steht eine Mannigfaltigkeit von Gestalten^' 
deren jede von der andern sich durcli 
etwas Besonderes und Eigentbumlicbes un- 
terscheidet^ und dieses iiigenihümliche, 
durch das eine Menschengestalt vor der 
andern sich sichtbar und bedeutend aus- 
seichnet^ heist der Karakter derselben. 

Jede Menschengestalt hat also , neben 
dem t allen * übrigen gemeinschaftlichen 
Gd t tun gs - Karakter, auch zugleich einen 
besonderen^ ihr eigenihümlichen 
Karakter, durch den sie sich sowohl von 
dem abstrakten Urbilde der Gattung« als 
von andern ihres gleichen unterscheidet. 

Ist dieses Unterscheidende der Bildung 
Inebreren Individuen eigen > so dass diese 

dadurch einandoi: ähnILcIi werden^ so ent» 
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itebt eine besondere Art In der Gattdng; 

ist es aber nur einem einzelnen Wesen 
eigen» so macht es den individuellen 
Karakter desselben aus. Deshalb unter- 
scheiden wir an der Menschengestalt den 
Gattungskarakter , den Artkarak- 
ter, und den individuellen Karakr 
ter, wo immer der vorhergehende den 
folgenden^ so wie die weitere Sfäre di« 
engere in sich schliest. Der erste ist 
allen Individuen der Gattung gemein ; 
der zweite begreift mehrere durch 
ein gemeimcfaaftlicbes karakteristiscbes 
Merkmal unter sich ; der dritte komt 
nur einem Individuum zu^ und unter-, 
scheidet es von allen andern Individuen 
seiner Gattung, Jedes Individuum der 
• Natur trä'gt diesen dreifachen Karak- 
ter an sieb* 

Doch , ehe wir weiter in das Besondere 
des Kunstideal^ eingehen, müssen wir 
noch auf einen Augenblik zumalgemeinen 
Begriffe desselben zurükkehreif, um za 
sehen ^ wie aus der Vereinigung der bei- 
den Bestandtheile des Ideals sich das 
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Ideal des Schonen entwickelt ^ und 
wie aus diesem und dem blos geometri- 
schen Ideale oder Kanon der Gestalt sich 
das schöne Ideal der menschlichen 
Bil4uu^^ das eigentliche Kunstideal^ 
erzeugt« 

Der idcalisclie Inhalt, der noch zu der 
leeren , abstrakten Gattungsform hinzu* 
kommen 'mus^ um das schone Ideal 
der menschlichen Bildung in jedem Ge- 
schlechtskarakter darzustellen^ kan^ in 
seiner höchsten Reinheit und Abstrakzion * 
gedacht, wo er selbst wieder zur blossen 
Form wird> nichts anders seyn^ als der 
elgemeine Ausdruk der IdeederMenscb« 
heit^ d« h. des Gesamten ihrer iisischen 
und geistigen Anlagen , ohne den Ausdruk 
irgend einer besonderen; indem man sich 
alle diese besonderen Anlagen der mensch- 
lichen Ifatur in ihrer völligen Eutwicke- 
lung zu einem so harmonischen Gleich- 
gewichte vereint denkt ^ dass keine über 
die andere hervorragt. 

Die blosse Form dieser Vereinigung: - 
die in dem Begriff« der Mensch«* 
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hell nothwendige^ und doch als 
frei erscheinende, Harmonie der 
sämtlichen Anlagen des inneren 
und äusseren Menschen kau m der 
Gestalt desselbeo keinen andern Ausdruk 
bewirken^ als den,, welcher die freie 
Harmonie derGemuthskräfte über- 
haupt, und in jedem besonderen 
Falle ^ begleitet; und dieses sichtbare Er« 
scheinen der freien Harmonie der in dem 

• 

Wesen der^ Menschheit gegründeten An- 
lagen an der Gestalt ist — menschliche 
Schönheit; die reine, noch von kei- 
nem Ausdrucke? weder der Grösse, noch 
eines bestirnten Karakters begleitete, ab- 
strakte Schönheit. Es ist die alge- 
meinste Darstellung der in der 
Idee der Menschheit begründeten 
Idee der Schönheit, ' an der rein ab- 
strakten Menschengestalt, unter der blos* 
sen Bestimmung des Geschlechtskarakteirs ; 
oder mit einem Worte das schöneideal, 
und in Beziehung auf die Darsteliungeii 
der Kunst, das Kunstideal für die man« 
Uche und weibliche Gestalt. 
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Diese Sdiönheit ist die reiitste nad ab« 
•trakteste ; aber ebm desbalb ist 3ie avdi 
leer von allem Interesse, und erregt hlot 
daa reme WokigefaUen de« ruhig betracb- 
tenden Gemtkhs , ohne jedoch die anderm 
Fodertmi^en ^ die der Knnilrin an ein« 
KunstdarsteJlung macht , zu belriedigen ^ 
denn dieser fodert in der acboaen Form 
auch einen bestiinten Gehalt; er fodert 
in dei| Gesulten Karaktetf^ Auadruk^ 
Leben^ Handlung; die leere Ideal* 
form genügt ihm xiichu 

r 

Man kan die rein idealiscbe Schönheit 
Biüt der reinsten cller Flussigketten , mit 
dem klaren lauteren Elemente der Quelle 
tergleieben , des , färb - uifd geiebitiak-' 
und geruchlos^ blas durch sein« einfache 
Lauterkeit er^nikt, und xngleidi der Grund-» ' 
stof aller übrigen Flüssigkeiten ist^ die 
durch Hiazdmiscbttng anderer StofiFe die. 
verschiedensten und mannigfaltigsten Far-» 
ben 9 Gescbmacke und Gerüche annehmen« 
So nimt auch die reine, abstrakte Schön-* 
heil der Gestalt^ die gleichsam die Grunde 
läge alles idealischen Ausdruks ist, jeden 
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Karakter , jede ^limmimg , ^ede Fa]:ba der 
Eoipfindang ^ «Ke nur lhre«i Wesen Hiebt 
widerstreitet C^tvra vrte Ol dem Wasser) 
in «ich waltf tmd modlfialtt sieh nach di^ 
«eA auf die nanmgfaiiigsta Weise* . 

Die ideaUsche Schönheit ist eben so als das 
Abstrakt, als «las Algemeiast» alles men sc b- ^ 
lieben Ausdruks su betrachten^ wie 
jener oben erwifcnt# Kanon als das Ab? 
strakt aller menschlichen Gestalt an«* 
gesehen werden mos. Si^r kt in dieser 
reinsten Abstrakzion, so wie jedes in seiner 
böcfastea Algemelnheit gedachte Ideal ^ ein 
Unbestimmtes^ also stich in dieser voL 
kommenen Heinh^t Uadarstelbaffes;, dem 
jede wirkliche Darstellung individualisirt 
nothwendig das Algemeine; -aber sie ia. 
das der Einbildungskraft dea^ 
Kunstlers vor schwebende, tu^ 
gleich mit dem Schema derGestalt 
jedem Karakter^ jedem Ansdruk 
sich anschmiegende, Schema der 
•Schönheil* Und wenn es auch keine 
Darstellung giebt, die dieses reine Ideal 
«les. Sobdneil gana enreichie , so gibt ei 

I 
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deren doch, die sich demselben amiih^mj 
und wabrscbeinUch war der als Kanon 
in der alten Kunstgeschichte aa berühmt« 
Doriforua dea Poliklet eia aolcheä 
Musterbild idealiacber Schönheit der Ge- 
atalt^ ohne bestirnten Karakter. Schon die 
Stufe der Ansblldung^ auf 'd«p die alte 
Plastik .sicli unter Folikl et befand, macht 
dies wahrscheüilich ; denn ein solcher Ka^ 
non des schönen Ideals hätte weder früher, 
noch auch viel spater in aeiner geh&rigen 
Reinheit entstehen können. Unter den 
noch vorhandenen alten Bildwerken nahest 
sich demselben vielleicht im mänlichea 
Geschlecbtskarakter der ehemalige aoge* 
nante Kapitolinische Antlnoua, und^ 
im weiblichen die Mediceische>Y,enaa, 
am meisten« 

Um in der Ausführung dieser Beispide 
nicht misversunden zu werden, bemerken 
wir ^ dass wir die reine, blosse Scliönr 
beit von der hohen Schönheit, die 
nicht mehr völlig rein , aondera mit dem 
Ausdruk der Grösse mehr oder weniger 
vermischt ist , . unterscheideiu Ba giebt . 
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lidbere Scbönbeiten als jene des Antt- 

BOUS und der Venus* Der vatikani- 
sche Apollo^ der Quirinalische 
Dioskur unter den mänlichen« die Juno 
Lndovisi^ die Minerva von Yelle» 
t r die kolossaleMuse unter den weib- 
lichen .Antiken sind solche höhere durch 
das Ideal der Grösse über das reine Gleich- 
gewicht des schonen Ideales erhob^no 
Schönheiten. 

* 9 

4 * 

^ * 

|t(an wird nun von selbst den tJnter* 
schied einsehen^ welcher in den Ausdrucken: 
schönes Ideal, Ideal des Schönen 
und idealischeSchönbeit liegt^ wexui 
gesagt wird: Das Ideal- d^ menschlicben 
Bildung überhaupt ist seinem Wesen nacl^ 
dn aehönes Ideal« Schöne Ideale 
sind ferner alle Idealgestalten der alten 
Kunst V welche die Schönheit ausdrucken, 
die ihrem Wesen und Karakter eigen ist, 
Herkules, Merkur, Apollo^ Ba* 
cbus, Juno^ Minerva, Diana, V^- 
nus , die Musen, die Grazien u, a« 
sind sämtlich schöne Ideale. Aber V 

aus, Apollo, .Baches ^siad nicht nur 
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siadldetle deriScbönb^it; tiena 
flireft BiMangen feeigt trieb die eigen« 
diumhcbe Scbdabett beider Gescbiecbter 
mn reiiisteB. In Am anden IdealgestiilteR 
begleitet die Scbönbeit den Karakter d«r- 
iriben , wA modHitht tich mttth ihm. bk 
diesem ist sie selbst der Uaupt£ug tbres 
Kmaltien. fiim idealivche Si^b6']H 
beit endlicb beist jede Scbönbeit, 
' mit der Gestalt zugleich fiber die wbrkl|cbe 
^atur zum^Ideale erhoben ist; denn wenn 
die Geitafe ideal fiit ^ so mos es nothweiw 
dig auch die Scbönbeit in gleichem Masse 
sieyn« Sbe» so eueh d«r veiiscble* 
Atn, wenn man von 4er schöne« 
Darstelliitig dea Id^alt» od€>r 
von der Oats teil ung ein-e^ Scho- 
lien Ideal«, bder TOn der D^Ts t<eK 
lang des Ideals der Schönh^eit 
s^xicftt« . 

^ bScten wir denn tttm gAtmü^ dasa 

der «eigentliche Ursprung und Sia <ler ob- 
j^tiveli kuMtschAttheit iricht Üi dMi M 
soeben ist ^ was den besoxideren Karakter^ 
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jodcr das Karakterittuckia einer Ideell 

gestalt auaicnacht^ sondern in dem Ideali« 
eobea oder d^m Qattimgskanikter ^ welcher 
nllaln das Wesentliche der menschlichen 
Nfttiir p dessen «ioer BestandtfaeÜ Sobdalieic 

jst^ ausdrüku . 

I 

r 

Wie überhaupt in dem Algemehsen dae 
Besondere^ in der Gattung das Individami^ 
enthalten Ist , so wird auch von dem alge« 
aneiaea Kaisakier der Menschengestalt der 
besondere Karalcter derselben , ^ so wird 
von dm algemeinen Ausdruk der Mensch» 
hdit , welcher , wie vorhhi gezeigt wovden, 
^cbopli^it isjt^ auch der besondere Aus* 
idhrnk derselben in der iCunst getragen« 
Da aber in der Wirkliclikeit nie die Gat- 
tnng y ünmer nur des ladividnam erschfei- 
aen kan^ «9 ken auch nur an der indivi» 
duelkn Gestalt das Algeraeine «derselben^ 
nur an dem l)esottderen und Jiarakteristi» 
•eben Amsdrak des Individuums der alge« 
meine und die Menschheit karakterisirende 
Ausdrnk derGattung» d.i« die Schönheit^ 
erscheinen. Aber kan uns das berechtigem 
daraus m folgern , dass das Algemetne wm 
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4cm Besonderen > das Ideal aus dem Indi» 

viduum , die ideaiische Scbönheit aus dem 
Karaklenstischen entspringe? oder gar 
eines mit dem andern zu vervrechseln und 
feu scbliessen: weil die ideaiiscbe Scbtebeit 
durch den Karakter und demselben gemäs 
modifixirt erscheint, so sind «las Karakte- 
ristische und die Kunsucbönheit Eiaes und 
dasselbe ? 

Die Ungereimiheit ^er. solchen Bebanp* 

tung/ welche durch die obige Entwicke- 
lang des. Idealschönen ans der^ Idee der 
Menschheit erwiesen ist, wird in der Folge 
noch mehr ins licht treten,, wenn wir 
das Ideal auch in seinen Beziehungen au£ 
die verschiedenen Arten des Ausfbraks, und 
der au demselben erscheinenden Schön- 
heit näher betrachten werden. Wir wer« 
den uns da überzeugen^ dass es in den 
idealischen Darstellangen der bildenden 
Kunst zwar scheint^ als ob der Karakter- 
ausdruk und der Bewegnngsansdrak^die 
Schönheit begründe und trage ; dass aber 
dieses eine blosse Tauscbnng ist^ .die bei 
einer gründlicheren Einsicht verschwindet ^ 



Digitized by 



' \ • . 

«iiid dastf eigentUdi ^ in den ideäUscben 

Darstellungen der alten Kunst , .Idealität 
ond Scbönheii^ den Karakter und den Aus» 
druk tragen imd beberschen. Jene Täu- 
acbung entstellt daraus » dau , wie bereitt 
bemerkt worden, das Algemeine nur an . 
dem Besonderen , die Gattung nur an dem 
Individuum^ und das Ideal sowobl als die 
Schönheit der menschlichen Bildung in der 
Rünst nur unter der Modifikasion eines* 
sie bestimmenden Karakters erscheinen 
kennen» 



^ Nächst dem algemeinen Karakter det' 

Gattung , der das Ideal begründet / sind 
lins für die Kunst die Artkaraktere be* 
sonders wichtige weil sie die Gattungs- 
form bestimmen und anf eine bedeutende 

Weise modifiziren. 

Gewisse Modifikadonen der Gestalt sind 

in. den verscliiedenen Entwickelungsstufen . 
der menschlichen Natur begründet.- Jede 
dieser Stufen hat ihren eigent humlichen 
Karakter, folglich ihr eigenes Ideal: bei- 
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ginnender Entwickelung der Menschheit 
im Kinde; f^rttcliFeitender EiimiokclBng 
in welcher <lie Geschlechtskaraktere sich 
d-orcli die Gesuk umersdieideii im K n 
ben und Mädchen; mehr entwickelter 
GesUik nml böber nufbluhender Sebunli^ 
im Jünglinge und in der Jungfrau: 
volkommener Ausbilduofr der <9-esraU in 
höchster Biüthe der Kraft und Schü|^heit 
evif der Stnfe wo Mann und Weib ew 
FortpHanzung der Gattung gereift sind : 
völliger Ausbildung des eigenthumliicbeii 
Karakters ia dem reiferen Manne und 
der Matrone; und endiicb des almalich 
wieder zur Hinfiilligkeit der Gestalt hiDflb- 
ite^genden Aitiers, Jede dieser &tu£eipi 
Jxegrundet ein besonrleres Ideal der Gestalt 
und der Schönheit; und an denselben m- 
acheinen alle Modif^tkazionen der leztern 
vom Naiven bis zum Erhabenen* 

Andere Modifikaai&nen des Ideales he* 
iimken die raancberlei fisischen und mora- 
Üsdien Eigenschaften und Aniagea der 
menschlichen Natur, Temperament, Etw 
»eh nag ^ Ausbildung für gewisse besondere 
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Zwecke^ .die sich sichtbar an der G^tah 
Msdsucken » und <fo]i Ksraktor itesdlMai 

auf die raaimigraliigsie Weise bestimmen. 

Aber wir wollen uns hier weder auf die 
A<igiibe «]l«r der kmerea und auMfren 
Ursachen einlassen^ welche an der mensch* 
liehen Gestalt -karakteiistifobi» Verscbiada»» 
^ heiten bewirken, noch wollen wir die Ka- 
i«ktere, «vtelciie die Alten in ih^en Kunstr 
idealen wirklich ausgebildet haben , hier 
mahSblen nnil beschceiben^ aondern Uos 
das Algemeine , das dem Ausdnak des Ka* 
vakters •eigen ist, und das Wes«n det 
Karakteristischeji -SbeTbaupt, ge^ 
aaner betrachten , inrcil dieses iur. unaarji 
gegenwartigen Zwek hinreiefat; Nur soviel 
beaserken wir JbeUaufig, dass die Natnr 
aelbsi. In dar tinendlichen Mannigfaltig* 
keit ihrer inxüvidtuea, der Kunst die ka* 
raktaristkc6«n Vorbilder, obgleich nur xm^ 
woLkommuk und mangelhaft , und oft bloi 
an cfhiseliMi Thailen der 'Gesult darbietet ; 
land dass ^die Alten viaUeiobt keine i^al* 
geslalt gebild«r haben , sn der me nicht 
in der jNatur karaktorisiiiche Vorbilder 

• > 



^ 364 - 

gefunden hauen. Ihre ..gi'osse Kunst be- 
Mttd daria^ das Karakteristische in der 
^Tatur mit reinem Sinne aufzufassen , das 
WeseBtbcbe desselben aus . dem ZntaUigea 
und Individuellen herauszubeben und es 
in -einer idealiscben Gestall als durch das 
Ganze derselben gebende Karak- 
tereinbeit darsustellen« 

Wie entsteht nun d^r Karakter dar Ideal- 

gestalien oder das Karakteristische dersel- 
ben in der Kunst ? Was ist das^ wodurch 
die ursprünglich eine Gattungsform be- 
deutende Mannigfaltigkeit enthalt? Diese. 
.Verschiedenheit ist nur durch Abwei-. 
chungen von den in dem Kanon der« 
Gestalt niedergele^'ten , den reinen Gat-, 
longsswek ausdrükenden > Verhältnissen 
möglich. Die Theile und Formen aus 
dfinen die Gestalt besteht ^ sind in jedeni 
Geschlechte wesentlich dieselben an allen 
Individaen> nnr.ihre Verhältnisse lu eui«. 
ander und zum Ganzen sind der mannig- 
faltigsten«! («nstm und bedeutendste]» Mo- 
difikazionen fähig. Jede dieser Abweichun- 
gen ist eine bdsondera Be^mmung , fplg-^ 
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lieb eine Beschränkung des Ideals der Ge- 
stalt aaf besondere Verbalmisse ihrer For- 
I men zu einander und zum Ganzen* Indem 
die idealischa Gestalt und- die ihr anhan- 
gende Schönheit einen Inhalt bekommen« 
werden sie auch durch denselben modifi« 
^rt^ und erhalten eine Bedeutung^ einen 
bestirnten fisiognomischen Karak-^ 
ter, der durch das fisiognomische 
Gefühl im Totaleindruk der Gestalt wahr« 
genommen und verstanden wird« Das Ab- 
weichende einer Bildung von der reinen 
Gattungsform begründet also das Karak« 
teris tische derselben« 

Jede Abweichung von der Gattnngsform 

karakterisirt die Gestalt ; manche bedeu- 
tend zu positiven erkenbaren Zwecken; 
manche unbedeutend und unbestimt; man- 
che blos negativ^ indem sie die Hinder* 
nisse ausdrücken , welche der Entwicke- 
lung der Gestalt und ihrer Anlagen ent« 
gegen standen. Nur der ersten Arten bedient 
sich die Kunst ^ welche immer ihrem Bit 
den bestirnte Begriffe und Zwecke unter- 
' legt ; die andern beiden Arten verlieren 
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«ich in die gemeine Individualität ; und 
mkn 9»gt gewönlicb vcm aolchea Aildaiif» 
gea^ dass sie keinen Karaleter habeii;^ 
weil ibr Auadbrak nab'estimt ist. 

Indem also das Ideal der Gestalt dtwcK 

jede Abweichung von der Gattung^form aa 
seiner ursprünglichen Reinheit etvras 
einbustj gewinnt es dadurch auf der an- . 
dern Seite eben soviel anKarakter wie^ 
der^ und befriedigt auf diese Weise den, 
neben dem Idealschonen auch Gehalt» 
Bedeutung und Individualität foderndea 
Knnstsin, der nicht blos Form sondern 
auch Inhalt, nicht blos Schönheit sondern 
auch Wahrheit fodert» Anch ist darum 
niciit jede Abweichung von der reinen Nor- 
nialform eine Venhinderung der idealischea 
Yolkommenheit und Schönheit. Im Ge- 
gentheile es giebt Abweichungen von dem 
schönen Gleichgewichte» v?clche die Yol- 
kommenheit und Schönheit der mensdill- 
chen Gestalt noch ilber die Gattung erbe- 
ben , und sie durch Grosse und Erhaben* 

heit £um Göttlichen steigerxu 

« 

Wenn die Wesen > auf derai Dantalluaf 
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die Kunst angewiesen ist, über die mensclH 
hche Natnr erhallen #ind ; oder wenn irgend 
>«ln Vermögen desMenschen^ oder mehrere, 
ftu einer solchen Stufe gesteigert werden^ 
dass 4e das gewönlicbe Mass menscblidier 
Grösse und Kraft ubersteigen , so wird die 
Kunst dadurch genöthigt^ ihren Bildungen 
einen grossen^ erhabenen^ gleichsam über- 
menschlichen^ Karakter zu gebe^* Sie mus 
alle ihre Kräfte aufbieten^ um das Ideal das 
die Dichtkunst und Aeiigion von diesen , 
höheren Wesen entworfen haben • In ibrea 
Gestalten xu erreiclien. Dies war beson* 
ders bei den Grieben der Fal^ deren Künste 
vornemlich in der früheren Zeit, wo das 
Ideal sich entwickelte > fast nur Göttee 
und Helden darzustellen hatte. Daher 
entwickelte sich auch bei ihnen, sobald 
dje Kunst nur die technischen und wissen- 
schaftlicben Mittel dazn in Ihre Gewalt 
gebracht hatte, das Ideal der Grösse zuerst» 
und bildete! sich in einem so hohen Grade 
noch vor dem Ideale der Schöxibeit aus. 
Unter andern Veranlassungen hatte die 
Kunst aucli eben sowohl ohne durch die 
Grösse zu gehen , ihren Weg unmittelbar 
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Eum schöiieii Ideale nebmeii^ und dieses 
xur Grösse erheben und erweitern könnexv 
wie, in beschranktem Grade freilieb, die 
neuere. Kunst wirklich getban hat. 

Die alte Kunst erreichte jene Höbe, wo 

sie die Gnttungsform über ihren Begrif 
cum Göttlichen erhobt durch das Genie 
des Fidias der zuerst die Göttergestalten 
des lupiter und der Minerva karakte- 
ristiscb in einer ihrer eriiabenen Idee an« 
gemeuenen Grosheit, die noch durch die 
kolossale Grösse sinlich verstärkt wurde, 
darstelte# Seine nächsten Nachfolger Po- 
liklet, Miron etc. bildeten gleichfals 
zuerst solche Götter* und Ueroenideale» 
die vomemlich den Karakter der Grösse 
foderten^ ejneJuno^ einen Herkules u* 
daher auch selbst d i e Gottheiten, deren 
Wesen nnr Schönheit , Reis und Anmutlt 
sind, z. B. Venus, in jenen früheren 
Zeiten des hohen und strengen Stiles mit 
einer über ihren Karakter erhabenen Grösse 
nnd Hoheit gebildet wurden« 

Die Beobachtnng der Natur mnsfe jenen 
Kunstlern frühe lehren^ dass gewisse Ver* 
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hHltnisse der Gestalt den Ausdruk der 
Grösse vorzüglich bewirkten und begün- 
fiilgten. Diese fassten sie auf ^ . und such- 
ten sie in der ideaiischen Nachahmung 
bis zum höchsten Grade der Wirkung^ die 
mit der Harmonie des Ganzen nur ver- 
träglich war^ zu verst&rken* Wie sie da- 
bei verfuhren zeigen vielleicht keine Figu^ 
ren so auffallende als der Farnesische 
Herkules und der grössere der beiden 
Dioskuren auf dem QuinnaL Man denke 
sich neben diesen höchsten und volkom- 
menetea Heroenidealen , die in dem Karak^ 
ter des Helden zugleich die göttliche Ab* 
kcmft desselben ausdrucken^ eine idealge- 
stalt im ruhigen reinen Gleichgewichte 
aUer Verhältnisse^ wie der ofterwäbnte 
Kanon seyn wurde; und der grosse Ab- 
stand Wird in die Augen springen; das 
reine IdeAl der Gattung wird neben den 
auf das Ubergewicht der Grösse hingear- 
betteten Heroenidealen kleinlich erscheinen. 

Man .sieht an dem Dioskuren> wie 
sehr die Verhältnisse in allen d^n.Thei* 
len ^ wo die Starke liegt upd die Kraft 
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ausgeht > in der breiten Brust, in den Mo*- 
keltt des Habet j des NadLcu und der 
Achseln, der Oberarme und der Schenke], 
▼ergrossert und gewaltiger gebildet sind; 
wie hingegen der Künstler den aussersten 
Theilea, den Unimraien imd Beinen^ den 
Händen und Jtüssea und den Gelenken 
eine schlanke # gedrungene^ feine Bildung 
gegeben hat, um die ungeheure Masse von 
Kraft, die In den obern Tfadlen ruhet, 
mit bebender Leichtigkeit und Schnelkraft 
anzuwenden»' Ehen so zeigen audi die 
besten Sutuen der Minerva die für ifareit 
Idarakter wohlberechnete Modifikasion der 
Verhältnisse in der breiteren Brust . und 
dem schlankeren Huftenban , Wodurch der 
üppige weibliche Reiz eingeschränkt wird, 
und die Gestalt eine manliche Festigkeii^ 
Hoheit und Kraft erhält , die dem Ernste 
ihrer Fisiognomie nnd dem Karakter einer 
Göttin der Kriegesweisheit ang e messen ist» 

Wenn wir auf diese Weise die vomem« 
sten alten Knnstideale dnrciigehea , mn sa 
^ehen^ auf wie verschiedene und mannig» 
faltige Weise die alten Kfinstkr 'das v 
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jrprftnglicb eine Ideal der Gestak zu mo^ 
dtfisiren gewnst haben: so wird das end- 
liche E^esuhat dieser Forscbungen immef 
«ejm, d«Ji ftUet Karakteiistlscbe der G«« 
stalten« sei es welcher Art es wolle^ durch 
bedeutendem einem bestimmtea 
• Zwekbegrif entsprechende. Ab« 
weichnitgea Ton dem Kenon, odet 
dem reinen Ideale der Gestalt, 
hervorgebracht wird. 

Die Grundxuge zu den verschiedenen 
Karaktere», die irgend die Kunst erfinden 
tuid darsCeUea mag, selbst m den gött« 
Bchen , finden sich alle in der Matur , aber 
nnausgebildet , zerstreut, mit andern un- 
bedeutenden Zilgen vermischt, folglich nie 
rein, nie in gleicbfönniger Einheit durch 
die ganze. Bildung harmontscb durchgeführt« 
. Dies aber tbut die Kunst, indem sie die, 
einen Karakter bezeichnenden, wesendi* 
i chen Zuge aus der Vermischung mit an- 
dern zufälligen*^ nnbedentenden ^ oder 
fremdartigen Zügen der gemeinea Indivi- 
duaMcät heraushebt , mtd sie zur* ditrch- 
gängigen Einheit des Karakters in einem 
idealischen bditidnum rereinigt. 
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So v^edelt und idealisirt die Kunst mit 

der Gestalt, und durch sie, zugleich auch 
den Karakter derselben; und die Scbdn^ 
lieit> welche dem Ideale anhängt^ modi- 
fiairl eich eben so und in demselben Masse 
wie die Gestalt, nach dem Karakter^ des- 
sen Ausdruk si$ begleitet. Mt den ,ver- 
grössernden Verhaltnissen der Gestalt nimt 
auch sie. einen erhabenen, — mit der 
Zartheit , Fülle und Weichheit der Um- 
xisse nimt auch sie eiaea zierlichen , rei- 
zenden , sanften , — und mit der Bestirnt« 
heit und Kraft der Formen einen mänli. 
chen , energischen Karakter an ; . und wie 
der l^arakter das Ideal von seiner hohen 
Reinlfeit zu gemeineren Verbaltnissen hin- 
absieht^ so steigt mit ihm auch die Schön- 
heit in die gemeinde Sfäre iiinab« 

Aber in keinem dieser Fälle geht dim 

Schönheit selbst, sondern nur ihre Mo- 
' dlfikpzion , ihre Beschränkung , aus dem 
Karakter hervor ; denn sie hat im Ideale 
als weientUcher Bestandtheil desselben ihren 
eigentlichen Siz und ihre Quelle. Im Ge- 
gentheil last sich erweisen # od^ vielmelur^ 




r 
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erliellat schon von selbst aus dem Erwie- 
senen^ dass das Karakteristische der Idea« 
litat und Schönheit entgegengesezt 
ist, und dieselben einschränkt; dergestalt 
dass beide in eben dem Masse abnehmen 

* 

und schwinden ^ in welchem das Karakte* 
risüsche Oberhand gewinnt. Je mehr be- 
sondere Bestimmungen sich in dem Ka« 
rakter einer Gestalt vereinigen, oder mit 
andern Worten: {e individuel*karakteri* 
stischer die Gestalt wird, um so niedr4i> 
ger wird ihre Idealitat , nm so geringer 
ihre Schönheit, bis beide zulezt unter dem • 
Individuellen und Karakteristischen völlig ' 
verschwinden« ' 

So steigt das Ideal, und mit ihm die 
Schönheit, in den Kunstdarstellungen der 
Alten von der höchsten üeinbeit und Gött- 
lichkeit in den Gestalten eines Apollo, 
eines Bachus, eines Merkur, eines An^ 
tinons, eines Herkules, einesDiosku- 
ren, eines Ringers, Kriegers,, Fauns 
und noch gemeinerer Karaktere, die sich nur 
noch blos durch das ijdealische Prinzip der 
durchgehenden Karaktereinheit ^ tmit der 

\ 

% 
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Vermeidung des Zufälligen der wirklichem 
Nacar, über dieteibe erbeben, m imoier 

beschrank lerea Karakteren herab ^ in denen 
dM kcraktcrisiiscba Prtnxip immer machti» 
ger , das idealiscbe hingegen immer schwa^ 
eher wird. 

So granten die unteren Stufen des Knnsl- 
ideales an die volkommeneren Bildungen 
der Natur obgleich das idealische Prin- 
sip das in jener, und das individuelle 
Prinzip das in dieser berscht, zwischen 
Katar und Kunst immer eine Kluft erhal« 
tm, die nur durch eine fehlerhafte Yer» 
mengung und Vermischung beider Prinu- 
pien in der neueren Kunst sum grösten 
I4achiheile derselben so bäu/ig überschritt . 
ten worden ist, und noch immer über» 
schritten wird, weil unsere Künstler weder 
▼on der Natur nodi vom Ideale^ noch 
von der Kunst selbst, die sie treiben, 
•inen riditigea Begrif haben* 

Dass das Karakteriitiscfae , -weit entfernt 
die QoeUt des Kiimtscbdnen » oder (<er 

das Kunstschöae selbst zu seyn, vielmehr ^ 

dusdi aein Übergewicht die Schönheit verir 
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clrangt^ kan uns auch die BeobacbtuBg der 
Natur lehren. Ihre tchönsten Bildungea 
sind sehen sehr karakteristisch^ und 'ihre 
sehr karaktehstiscben Bildungen nd selten ^ 
schön« Jene nähern sich^ soviel das Indx« 
vidnelle der Natur sieb dem Algemeinen 
SU nähern vermag^ in ihren regelmässig 
geH Formen dem Ideale; diese in ihre^ 
kar^kteris tischen Formen gehen oft 
in Karikatur über. Karikatur der Ge* 
stalt aber ist nichts anders^ als das Ver^r 
acbwindea der an Jedem Individuum er« , 
scheinenden Gauungsform unter den über- 
triebenen Abweichungen des Karakrerisü« 
sehen* In der Karikatur scheint der Nr* 
turxwek der menschlichen Bildung durch* 
entgegengesezte zufällige BestimmiingeU 
gebindert und aufgehoben ; und mit dem 
Unterliegen der Gattungsform unterliegt 
auch die Schönheit diesen > Verserrungen«* 
Darum ist auch eine Karikatur nie schon, 
sd sehr sie i& anderer Hinsicht geüaUen 
und belustigen mag; und die Zerrbild- 
ner ei (der Sache sei das Wort angemessen) 
ist eine dem wahren Zwecke der Ktmst, 
der schönen DarsteUiuig des Ideals^ gerade 
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V» 

entgegenstrebende Verirrung und Ausar* 
umg derselben. 



Wir haben bbiicr den Begrif des JCarak« 
terküschen blos in Beziehung auf .die Ge- 
stalt^ also noch nicht in seinem ganzen 
Umfange» betrachtet. In seiner algemeln- 
sten Bedeutung ist es das eigenthüm- 
licbe und ausseidhnende Merkmal 
eines Dinge^ oder wenn dergleichen 
Merkmale mehrere an ihm vorhanden 
sindj der Inbegrif derselben, wo- 
durch es sich , sowohl seiner Gattung und 
' Art, als seiner individuellen Beschaffenheit 
xiach^ von anderen Gattungen, Arten und 
Individuen unterscheidet* 

Das Karakteristiscbe beschränkt sich also 
nicht auf die blosse Gestalt und derl 
fisiognomischen Karakter dctrselben,* 
sondern auch- auf alle übrigen Arten des 
patho^noiiiiscli en und mimischen.. 
Ausdriiks. Es beschrankt sich ferner, eben 
so wenig als Idealität und Schönheit, blos 
auf die Menschengestalt, sonderp erstrekt 

■ * 
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sieb auf i^le Gej^enstflnde der K1^lstdar^ 

Stellung uDil deren Eigemhümlicbkeiten* 
Jede Gattung von Thiereiif jede Art von 
Gewachsen > jeder Gegenstand der .orga- 
nischen und unorganbcben Natur hat sei- 
nen eigeniliumliciien Karakter, und der 
wahre Ausdruk desselben in der Kuiist bt 
das Karakteristiscbe ihrer Darsiellungen« 

Sind nun diese Gegenstände in ihrenv 
algemeinen oder Gattnngskarakter keiner 
Wohlgestalt, keiner Schönheit fähig, oder 
haben- sie etvras derselben widerstreitendes^ 
so können auch die individuellen Darstel- 
lungen derselben keine objektive Kunst- 
schönheit seigen, so karakterislifch die 
Nachbildungen übrigens seyn mögen. Ple 
Darstellung eines solchen Gegenstandes/ 
kan durch ihre Wahrheit^ durch die 
Kunst der Nachahmung gefallen, 
aber nicht durch Schönheit« Hat das Kunst- 
werk Schönheit , so gehört diese nicht dem 
Gegenstande an, sondern blos der Form 
der Darst-ellung ; es ist die Art der 
KuQstscbönbeit^ die wir oben unter, dem 
Beinamen der ausser en> subjektiven 
erklärt haben« • 
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Wenn nun die Übfreimtiliifiiung eifiM 
Darstellung mit ilirem Gegenstaade^ oder 
mit der Vorstellung desselben, die Wahr- 
heit d,er DarsteUnng ausmacbt, so siebt 

m 

man leicht ein, dass^ man mag die Sache 
drehen und wenden wie man wil> durch 
den Ausdmk des KarakteristischeB «igent« 
lieh nur die Kunstwah^r beit ^ nie die 
Kunstscbonheit einer Darstellung be« 
wirkt werden kan. Ja wenn ^ucb die 
6chöi|(ieit mit fai den Begrtf des Gegen« 
Standes gehört, und einen Bestandtlieil 
seiner Individualitat aus'macht, so ist die« 
selbe doch , wie gezeigt worden, von dem 
Karakteristischen so wesentlich verschieden, 
dass sie ohne Verwirrung der Bef;rifFe 
nicht fuglich mit .in den Begrif desselben 
hineingezogen werden kan. Der Karakier 
eine3 Gegenstandes ist eben so Tb eil seiner 
Individualität, als die Schönheit desselben^ 
und wird auch die Schönheit durch de» 
Karakter modifizirt, so bleibt sie doch 
immer eine Cur «ich bestehende von dem 
Karakter wesentlich verschiedene Eigen- • 
Schaft des Gegensrandes« Die nähere Be* 
tracbtiing des Karakteiistischen der beiden 



« 
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«nderen ArteA des Ausdtuks wird. di«i# 
Varscbiedimheit beider Eigenschafun aoch 
deutlicher ins Liebt setzen. 

Der puthognomiscbe Ansdruk macht 

die Gemuihsstimmung der Person in der 
Stellang lind in den beweglicben Zugeii 
oder Mienen der Bildung sicbibar , und 
ist > so wie die Zostande die er darstellt^ 
vorübergehend» £r wird auf eben die 
Weise, i^ewirandem fisigno mischen 
Ausdruk gesehen haben, idealisch bebandelt* 

Jeder Affekt > jede Leidenschaft, hat ei* 
nm eigentbrunlichen Karakler, einen Aus. 
druk, der den Gemütbszustend«, dessen 
sichtbares Bild er ist, von federn anderen 
Cemüthszustande nnterscheidet , und der 
durch das simpatheiiscbe GafQbl 
verstanden wird« Dieser Ausdruk erscheint 
aber an jedem Individtram , sowohl durch 
den äusseren, fisiognomischen, als 
durch den inneren, fisischen und 
etiiischex^ Karakter, d^ren Bild jener 
ist, anders modifisirt« Dass dennoch der 
Ausdruk jedes Affekts und jeder Lrelden* 
Schaft, so nannigraltig gemischt, scbattirl 
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und verschieden er »ich «eigen tnBg, die«« 
V^cbiedenbeit ungeacluet^ seinen bestirn- 
ten und algemein^ Karakter habe , davon » 
überzeugt uns nicht nur das Gefühl un- 
mittelbar^ indem es den verschiedenen 
Ausdruk eines und desselben Affekts an 
mehreren Individuen sogleich . wabmimt 
und versteht; sondern auch Beobachtung 
und Nachdenken hat die, welche den 
Ausdruk der Sele an der Gestalt zum 
Gegenstande ihres besonderen Studiums 
machten, die bildenden Künstler, die Schau- 
spieler und Psicbologen , die karakteristi- 
sehen Merkmale des Ausdruks für jede 
Leidenschaft , für ieden Affekt finden j be* 
stimmen , und kunstmasstg nacbahmeA ge- 
lehrt« Ja- man hat bereits , wrie mit der 
Eisiognomik , so auch mit der Mimik ^"Vec* 
Auche gemacht, sie. auf Regeln zu bringen^ 
und' der Kentilis sowohl als der Kumt 
ihres Ausdruks wissenschaftliche Regeln 
unterzulegen« Durch Beobachtung begehrt 
wissen wir , wie jeder Affekt , jede Leiden- 
schaft sich überhaupt ausdrükt ; wir fCIhlen 
die mannigfaltigen Mischungen derselben, * 
und den . Grad ihrer Stärke dtt)rch.d6ii''ver- 
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hältnismässigen Gfrad ihrer Lebhaftigkeit 
im Absdonk« Aber nicht i^des Menschen 
Äusseres ist eia so reiner und treuer Spie- 
gel seiner iremuthssastände ; nicht jede 
Gestalt drnkt ihr Inneres so bestimmt^ wahr 
und verständlich aus, als es ausgedrükt 
werden solte, um kunsimässig zu erschei- 
nen. Darum mus auch hier die Kunst» 
welche immer nach dem Algemeinen ^ nacli 
dem Höchsten und Vollendeten streben 
sol , sich über das Individuelle der wirk- 
lichen Natur erheben > und für den Aus* 
druk jedes GemQthszustandes die ihm 
wesentlich eigenthui^lichv^n, ka- 
r a k i eris tis ch en Zeichen wählen; aber 
zugleich modifiurt nach dem Karakter der 
Person j an welcher diese Stimmung er- 
scheint» 

Jeder Karakter ^ jedes Alter, jed^ Stand, 

jedes Temperament^ jedes Geschlecht^ jeder 
Grad, der Kultur hat seine eigenthumliche 
Müdifikazion des Ausdruks der in der 
mensclilichen Natur gegründeten und, aller 
jener zufälligen Verschiedenheiten unge- 
achtet sich im Wesentlichen immer . gleich 
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bleibenden^ Triebe und Regangea dM 
Gemutbf. Der Held äussert seine B^r5b-* 
2iis^ seine Freade^ seine Liebe, seiaeirUaj^ 
enders als der gewönlicbe Mensch^ der 
Greis anders als der Jungling> das Weib 
enden alt der Mann ; dennoch ist es in . 
^llen dieselbe Regung, derselbe AJBTektt 
dieselbe Leidenschaft , so verschieden «ucb 
ihre Ausserongea sind. . , 

In diesen Modifikaztonen seigt der Aus- 
dmk jeder Leidenschaft , jedee Affekts 
nicht allein das, was iiun seinem Wesea 
aaeh eigen, und allen Individuen gemeiii 
ist; sondern er erii«ilt auch zugleich dio 
Individualität, welche dem besondem 
Karakter, an dem er sich äussert« ange- 
messen ist« So kan und sol der Kfinst* 
1er den pathognomischen Ausdruk idea- 
lisch behandein« Er sol den Affekt, die 
Leidenschaft, in ihren wesenüicben Merk« 
malen darstellen, wie sie sieh andern Men« 
sehen, den verschiedenen Karakteren und 
Lagen desselben gemSs, äussern; nicht wie ' 
sie sufäliig an diesem oder jenem lodivi- 
dnnm esscbeinen* 
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So Lauen wir bier nan zwar <1m Id«a> 
lisch- Karakteristi&cb« des pathog« 
nomiscben Ausdruks aus dem Wesent- 
lichen desselben entwickelt; aber tnt 
kunstmässigen Darstellung fehlt ihm noch 
die schone Form^ in der jedes Ideal nnd 
jeder Ausdruk an demselben, sich darstel- 
len sol. Vergebens wurden wir anch hier 
die Schönheit im Karakterlstischen aufsu* 
eben; nnr in dem nlgeraeinstea Zu- 
stande des menscbiicben Geißuths, in der 
rein humanen Stimmung desselben^ 
können wir die Schönheit £nden^ welche 
den Ausdruk besonderer* Stimmungen 
nnd Zustände begleitet» 

' * i 

/ • 

Der Ausdruk einer besanderen, vor^i 
übergehenden Gemuthsstimmung kau 
nur in so fern schön seyn, als eine blei- 
bende schöne Stimmung im Gemütha 
vorbanden ist, welche sich allen vorüber- 
gehenden Zustfinden desselben mittheilt 
und sie begleitet« Wir wissen schon dass 
der Zustand des. freien Gleichgewichts aller 
Gemüthskräfte dem Ideale der menschli- 
chen Natur am angemessepstan und in 
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dem idealiscbeii öder generiscben Grund- ' 

karakter derselben noiliwendig begründet 
Ut, und dass in diesem harmonischen Ver- 
hältnisse die Schönheit des Karak- 
ters berubeu Eben dieses Yerhjiltnis be^ 
gründet auch die schöne Gesinnung ^ die 
als bleibende Stimmung alle vorüberge- 
henden Stimmungen des Gemuths begleitet» 
Der verschiedene Ausdruk der vorfiberge* 
benden Gemiuhszustände kan also nur in 
aofem schon erscheinen > als er von dem 
Ausdrucke einer bleibenden schönen Stim- 
mung begleitet und getragen wird, welche 
sich als die algemein^ Form des schönen 
Ausdraks jeder andern Stimmüng eben so 
anschmiegt^ wie die idealische Schönheit 
der Gestalt jedem diese modißdrenden 
Karakten ' * ' , 

Ein gleiches Verfahren lodert auch der 
mimische Au^i^l^^ <^er in engster Be* 
deutung des Wortes (in der weiteren be- 
greift itian auch den pathognomischen 
mit darunter) nur^in den wilkurilich en 
Bewegungen', in dem Mienen - und' 
Geberdenspiele handelnder , Gestalten 
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erscbeint und momentan ist; obgleich 
Her Moment des mimiscbeii Au$druk» in 
der Natur sowohl als in der Kunst icsl- 
gehalten werden kan. . 

Wie am pathognomiseben' Ausdrnk ge- 
zeigt worden^ so können auch mehrere 
Penonen einen nnd denselben Zwek auf 
. verschiedene Weise ausführen^ und da« / 
durch den mimischen Aqsdruk einer nnd 
derselben Handlung auf manDigfaltjge Weise 
modifisiren« Die Art unä das Mass der 
1 Bewegung in der Handlupg^ durch die 
ein bestirnter Zwek erreicht werden sol, 
können unendlich verschieden seyn« Aber 
diese verschiedenen Modifikasionen des 
inimischen Ausdraks bei einer und dersel- 
ben Absiebt enthalten ^ ihrer Verschieden» 
heit ungeachtet^ Etwas ^ das ih^en we- 
aentlicfa nnd gemeinschaftlicii ei- 
gen ist y und wodurch sie als Zeichen einer 
nnd derselben thatigen Aussernng der Sele 
' erkant werden. Dies ist das Karakte- 
Ttstische des^mimischen Ansdruks 
in jeder Handlung. 

* Unter den verschiedenen möglichen Arten 

a5 
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des miftibicbeii Spides, durch . welche ete 

und derselbe Z\Yek ausgeführt^ eine und 
dieselbe Absicht eusgedrükt werden kas^ 
diejenige zu wählen^ welche den eigen- 
tbiioilictsten^ verstandlichsten und voU 
ständigsten., mit einem Worte den karak- 
teristischten Ausdruk dieses Zweks^ 
dieser Absicht gebe^ ist das Problem des 
bildenden Kunstlers und des Pantomimen; 
und durch eine solche Behandlung des 
mimischen Ausdruks erhält die Darstel- 
lung auch in diesem iiilie idealische 
Wahrheiu 

Die Sch&nbeit des mimischen Aus« 
druks geht mit der Schönheit^ welche die 
anderen Arten des Ausdruks begleitet^ aus 
einer und derselben Quelle hervor^ nHin^ 
lieh aus der sehönm Stimmung des Ge^ 
müths^ welche in der freien Harmonie 
seiner Kräfte gegrfindet ist und jede seineir 
Äusserungen begleitet* 

Diese innere Schönheit des Karakters 

oder der Gesinnung^ welche, als dauernde 
Stimmung des Gemfiths, mit dem Aua* 
drucke bestirnter Zustände und Handlun- 
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gen an der Gestalt und |den Bewegungen 
derielben erscheint , und in dieser £r» 
schßinungsart Grazie heist^ ist eben so, 
wie die reine Schönheit der Gestalt, yep* 
schiedener Modifikazionen fähige welche 
durch den estbeüscbea Gruhdkarakter dea. 
Geschlechts und des Individuums bestitnint, 
und je nachdem sie sieb aum Aeiaenden 
oder zum simpatbetisch • rührenden , oder 
sum Erhabenen hinneigen, Liebreia, 
Änmuth, Würde genant werdex^ 

• 

Auf diese Weise sieht man , wie alle 
Arten dea . Ausdruks und der sie beglei« 
tenden Schönheit wie eine Kette zusam« 
xnenbangenf und wie eine aus der andern 
hervorgeht« Der Karakter trngt die Stim- 
mung^ aus der Stimmung geben die Hand-N 
lungen hervor ; eben so trägt der fisiog- 
ttQmische Ansdruk den patbognomischen« 
und dieser den mimiscben ; so entspringt 
die Schönheit des mimiscben Ausdruks aus 
der Schönheit der Gesinnung^ und diese 
bat ibte Grundlage in dem algemeinen 
Kerakter der Menschheit , der dem beson- 
dftren Karakter sum Grunde liegt ^ txud 
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da« idealiscbe Prinzip der Läuterung de& 

Wesentlicben .und Algemeiaea. von dem 
Zufälligen und Individuellen verbindet sie 
mit dem Ideale der Gestalt zur kunst- 
massigen Elnbeit der Darstellung. *Sö ver« 
arbeitet die idealisirende Einbildungskraft 
jeden rohen Stof^ den die Natur ihr dar«- 
bietet^ zu neaen^ edleren^ volkomnerea 
Schöpfungen; und dieses Pri-nzip der 
Idealität Ii erseht so duscbgängig in der 
alten Kunst ^ dass es auch die geringfu« 
gigsten Gegenstände^ die niedrigsten Be- 
griffe, über das Gemeine der Wirklichkeit 
erhebt y und seihst ia Bildnissen die nacU 
dem Leben kopirt sind^ sich nicht Xßt^ 
läugnet. Wir wären darum auch nicht 
abgeneigt 9 das Prinzip der Idealitat, so 
wie* es hier entwickelt worden^ als das 
Grundgesez der alten Kunst aulzu« 
stellen. Wahrheit und Schönheit müsten 
dabei als der zu idealisirende Stof voraus- 
£esezt werden. 

Auf jeden Fal haben wir nun ini dea 
bisherigen Untersuchungen zur Gnuge ge* 
sehen^ dass das Karakteristische in Gestak 
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«nd Ausdruk immer aus der näheren Be- 
Stimmung und Beschrankung des Algemei- 
aen durch das Besdhdere^ — das objek- 
tive Kunstscböne hingegen^ in sofern 
es den karakterisdschei Gestalten anhängt, 
und den Ausdruk derselben begleitet, im- 
iner aus dem schonen Ideale, oder 
aus der in dem Ideale der Menschheit als 
wesentliches Merkmal derselben enthalte- 
Jien Idee des Schönen hervorgeht; dass 
also das Karakteristische und das Kunst- 
schöne keines weges einerlei, noch eines 
Ursprunges, sondern twei, ihrem Wesen 
sowohl als ihrem Ursprünge nack verschie- 
dene, in den idealischen Öarstellungen 
der Kunst einander wechselseitig beschrän- 
kende^ Eigenschaften derselb» sind« 



Wenn man die Frage aufwörfe; Wo 
erscheint das Karakteristische starker und 
volkommener? in der Natur oder in der 
Kunst ? in der individttellen oder in der 
idealischen Nachahmung ? so liesse sich 
darauf antworten : Unstreitig zeigt das Ka- 
xakteristische sich stärker und autUU 
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lender in der Natur, als In der Kunst; 

, und in der individuellen Nachahmung 
5tarker^ als in der idealischen; nur 
Siicht ^olkommener» Um sich von dem 
Jezten zu überzeugen ^ darf man nur die 
besten Werke dar neueren Kunst» die 
Werke der alten Meister, eines Leo- 
saardo da Vincis Rafael^ Durer, 
Uolbein und der Niederländer, mit 
den Werken der alten Kunst vergleichen* 
Auch haben alle die, welche in Kunst- 
werken blos das Karakteristische , oder <lie 
Wahrheit des individuellen Ausdruks su- 
chen und schätzen, langst die Bemerkung 
gemacht, dass nur moderne Werke diesem 

' Geschmacke am Individuel - Karakte-« 
ris tischen Genügen leisten; die alten 
Bildwerke und Gemälde hingegen, mit 
jenen verglichen j ihrem Sinne leer und 
ausdrukslos erscheinen, und ikr Interesse 
unbefriedigt lassen; und die so Urtheiien- 
den machen bei weitem < den grösten Tbeit 
des Kunstpublikums aus« Es liegt ihrem 
Urtfaetie eben das Prinzip sum Grunde^ 
das bei Werken der dramatischen Kunst 
deii Gesdimak und das Urtfaeil des groa- 
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•M IJaMfexu leitet ^ der sich durch difj. 
DantaUimgen des wirklichiW Lebens mit 
allen seinen Gemeinheiten und Armselig- 
Keitea in den Theaterstücken eines Gol- 
doni^ Irland und Kotzebue mehr er-v 
gett und befriedigt fuhit> als durch die 
idealischen Darstellungen eines AlfieriA 
Gotha und Schiller^ , oder durch die' 
in hoher Kunstvollendung mit den antiken 
Blldwerkaa aäf gleicher Stufe des Idaali 
stehenden Tragödien der Alten^ weil sein 
ungebildeter Sin eines höheren Kunstge- 
nusses unfähig ist« 

Was gewinnt nun die Kunst durch das 
tdealisiren des Karakters , wenn , wie wir 
bereits gesehen haben ^ die individuelle 
Wahrheit , die doch ein so grosses Interesse 
erregt^ dadurch^ aufgehoben wird? Kansie 
dieselbe durch etwas Besseres ersetzen? 

Dadurch dass die Kunst das Individuelle 
wirklicher Gegenstande darzustellen ver^ 
meidet, und dieselben auf die oben an* 
gezeigte Weise in Form, Karaktw und 
Ausdruk idealisch bebandelt, verlieren 
sie nichu voii ihrem We^eatlic.heAt 



tfonde^ nur die Zufälligkeiten ^ . wri« • 

che demselben in der wirklichen Indivi- 
diialitat immer anbangen ^ >irerdm vennie* 
den ; die Schranken werden entfernt« 
welche in der Natur den volstandigen 
Aüsdruk ihrer Zwecke bindern ^ und der 
eigentfaümlicbe Karakter des Ge« 
genstandes trit um so reiner hervor» 
Dieser Karakter wird durch die Scheidung 
von allem was nicht zu seinem Wesen 
gehört , und durch, die Vereinigung seiner 
in vieleii Individuen zerstreuten Merkmale 
in ein idealisches Individuum^ 
durchaus jeiner^ bestimmter ausge- 
drukt^ und dujrcb die ganze Bildung volr 
ständiger, harmonischer diuchge- 
fOhri;^ also in jeder Hinsicht voikommev 
i)er dargestellt, als er, in den Schranken 
der wirklichen Individualität^ ie an einem 
lünzelwesen der Natur er$cb^incn kau. 

% 

Ein solches Idealbild ist ein nur durch 
Kunst mögliches Individuum , welches 
nichts Zufälliges und mehr Wesent- 
licb^es enthalt I als irgend ein Individuum 
der Natur enthalten kan;. woraus also 
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xiotbwendig folgt , diias die idealisclue Däi>. 
Stellung eines Naturgegemtandes den Zwek* 
begrif oder das, Wesea desselben besiimm*. 
tcr>' reiner, volständiger^ also auch mit < 

• 

grösserer Wahrheit seines eigene 
thumliicben Karakters, ansdrukt^ als 
es die treuesie Nachahmung eines wirkli- 
chen Individuums vermag. Die individo- 
eile Nachahmung gleicht immer nur ei^ 
nem Wesen der Gatmng. Das Wesent* 
liehe ^ das auch in jedem Individuum der 
Natur enthalten ist, trit enruk und ver- 
liert sich in dem Zufälligen der Individua- 
lität, so dass wir nur diesen, nicht fenes, 
darin wahrnehmen. In der ideali^chen • 
Nachahmung hingegen trit das Karakteri- 
•tische von dem algemeinen Kaiakter der 
Gattung getragen , Hin hervor, und Wenn 
gleich ein solches Bild keinem wirklichen 
Individcram ähnlich sieht, so stellt es dü«. 
4^ür das Bild eines besonderen Artbegn£es 
in der Gattung, oder eines iäealiscben 
Individuums dar. Dies ist denn aucb 
die Ursache, dass für den ungebildeten 
Kunstsin, .der sich nie sur Anschauung 
des Algemeilieii erhoben hat, jede, idealir 
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sehe Gestalt etwas Fremdes > ihm Unver- 
atandlicbes bat, weü er nicht gewohnt ist^ 
die Gattung im Indivi4uiun , sondern im- 
tner nur das Individuuiii in der Gottimg 
tu sehen. 

/ 

Eben hierin liegt der wesentliche Unter« 
schied zwischen dem Individael*K«^ 
rakteris tischen der Natur^ und der 

m 

ihm entsprechenden gemeinen Nadiali« 
mung ^ und dem Idealisch-Karakte« 
ris tischen der Knnst^ oder der freien^ 
genialischen Nachahmung. Uud wir wür« 
den die Entgegensetzung beider noch anf« 
fallender bemerken^ wenn wir mehr Ge« 
legenbeit bitten, nakte Gestalten su 
sehen und zu vergleichen. Da wurden 
^ir finden , wie höchst selten , vielleicht 
nie^ ein Karakter durch alle Theile der 
Gestalt eines wirklicbm Individuums durch- 
geführt ist ; wie unvolkommen und man- 
gelhaft also die Natnf in dieser Hinticbt 
immer ist^ und wie weit volkommener 
dagegen dia Kunst sich auch ioi idealiscben 
Karakterausdruk zeigt» da sie mit Bewust* 
sein, und ohne St&tmg durch andere Hin« 
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dernisse^ ganz auf ihren Zwek hbllirbeiteki 
kan, iezt sehen uud kennen wir blas die 
Flsiognomien der Gesichter; und da in 
diesen der lUrakterausdruk am beseitest«!!» 
und gleichsam aus der ganzen Gestalt konip 
;bentrirt erscheint» so nimt ein ungebildet 
ter Sin In ihnen nur die Starke^ nicht di^ 
Unvoikommenheu des individuellen lUrak- 
lerausdmks^ wahr; aber derGegensas de^ 
wirklichen Maiur mit dem Ideale eucheint 
darin nicht weniger aulFallend« 

Dies führt uns auf den Unterschied zwi- 
schen einem' wirklichen Individuum 
der Natur» und einem idealischen 
, Individuum 'der Kunst. 

Da alle Menschen im- Wesratlichen einen 
und denselben Gattungskarakter babeii^ 
der alle das Wesen der Menschheit aus« 
jnacbenden Anlagen und Eigenschaften in 
sich begreift» dergestalt» dass keinem 
snenscblichen Wesen eine dieser Anlagen 
%md ElgensehaFten ganalich mangeln» 
und hinwiederum kein Men^h eine An^ 
Inge haben kan, die allen übrigen fehlte: 
so ist da« Eaiuehi^ \€wMi»diam Arten 
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In der Crättuiig nur da^lurcb möglich , dass 

das in dem Galtun^sbegiifFe der Mensch- 
belt im irölligen Oieicbgewichte gedachte 
Verhältnis dieser ursprünglichen Anlagen 
«md wesentlichen Eigenschaften su. einan- 
der und zum Ganxen verschiedener Modi- 
fikaaioaen fähig sei. Solche Modifikasionen * 
köanen aber bei mehreren Individuen auf 
gleiche oder ähnliche Weise stat Mnd&n, 
und «ich an ihrer Bildung drffch ähnliche 
Verhältnisse und Karakt^EÜge ausdrücken; 
Dies giebt ihnen einen gemeinschaftlichen 
Karakter . der sie zu einen besonderen 
Art in der Gattung macht« Solcher Arten 
kan es so viele geben.» als sich verschie-- 
dene Modlfikazionen des Verhältnisses der 
ursprünglichen Anlagen an der Gestalt , ka- 
rakteristisch ausdrucken« 

Da aber in der Wirklichkeit eine uhend^ 

lieh mannigfaltige Wechselwirkung und 
gegenseitige Beschränkung der Naturkrüfte 
unmöglich macht, dass mehrere, ja nur zwei 
Individuen sich völlig gleichförmig v bilden 
und entwickeln, so entsteht durch das 
Zasammenwirken so mannigfaltiger innerer 
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und äusserer Umsiände auf die Entstehung 
und Entwickelung der einzelnen Wesens 
eine unendliche Menge zufälliger Abwei- 
chungen von der Nomialform^ und indi« 
vidutiiler. Eigoathüniüclikeiten neben dem 
jfCacakter der Art und de? Gattung, welche,t 
weit entfernt diese liervorzuhebeA, sie 
vielmehr einschränken « verunreinigen , ja. 
oft enlstellen , und dagegen ihr zufällige», 
individuelles Gepräge deir Gestalt de^ 
stärker aufdrücken. ^ 

Nun vermeidet aber die Kunst in ihren 
ideaiischen Darstellungen alles blos Indi* 
viduelle und Zufällige und stellt nur das 
Wesentliche des. Karakters,. d« i.. 
die durch gewisse bedeuieade Abweichun- 
gen von der Normalfarm bewirkten Mo« 
difikazionen des Ideals^ in einer durch die 
-ganze Gestalt zwekmässig durchgeführten . 
Einheit dar; woraus also erfolgt^ dass das 
idealiscbe Individuum eigentlich nur 
einen zwiefachen Karakt er an sich 
tragt , nämlich den der , G a 1 1 u n g , und 
den einer b e s o n d e r e n A r t in derselben^ 
wärend das wirkliche Individuum einen 
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dreifachen Karakter hat, nämlich den 
der Gattung^ der Art und der 
vidualitär* 

Das ideahscbe Individuum steht also im* 
snec diile Stufe hoher^ als das wirk» 
liehe ; und dies findet nicht nur bei den 
höchsten, sondern auch bei den niedrig- 
sten Arten des Kunstiileales stal. Nor in 
den lallen , yfo mehrere idealische Indivi-» 
dtien durch einen höheren gemeinschafl-^ 
lieben Karakter eine besondere Klasse 
von Idealen bilden, entstellt auch in 
der Ktinst eine ähnliche UnterabtheUung 
von Gattung, Art^ und Individuum; aber 
dejinttgeacbtet bleiben ihre Individuen immer 
eine Stufe über der wirklichen Natur er- 
haben« So B« bilden das Götter^ 
ideal und das Hero enideal zwei solche 
besondere Klassen ^ in denen die verscbie« 
denen Götter - und Heroengestalten als 
eben so viele Individuen eiiier besonderen 
Art in der Gattung anzusehen sind, deren 
jedes neben, dem algemeinen Karakter des 
Ideals, und dem besonderen des Götter- 
oder Ueroenideals ^ noch seinm indivi^ 
duellen Idealkarakter hat, 
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Dies scheint aber nur bei solchen Ideal* 
Wesen stat. zvt find ^ , . die » so wie 4ie 
Götter und Heroen der Grichw, über den 
Normalbegrif der Menschheit bm eine halbe 
pder ganze Stufe erhoben , und durch 
mehrere individuelle Karaktere verschie- 
den sind. Hier liegte wenn man so sagen 
kan, die Art über der Gattung^ oder 
vielmehr die Gattung selbst ist noch eine 
Stufe höher getreten ^ und hat ihre 
Sfära erweitert« - 

Andere Wesen solcher Art , wo mehrere 
durch einen gemeinschaftlichen Begrif zu 
einer Klasse gehören^ deren individueller 
Karakter aber^ .weiL /er mehr geistige als 
fisiscbe Modißkazion ist^ nicht wohl sicht- 
bar an der Gestalt ausgedrukt werden 
konte, z. B. die Musen^ Flusgötter, 
Nimfen, Horen^ Grazien^ Parzen 
' haben darum die alten Künstler blos durch 
Attribute zu unterscheiden gesucht. Aus.ser- 
dem stellt jedes idealiscbe Individuum der 
Knnst eine, besondere Art in der Gattung 
dar, z. B. das Faunen-^ Ringer-, 
Krieger-^ Amazonen -Ideal etc* wo 
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die verschiedenen Data teil unTgen eigentlich 
tiut als Nachbildungen eines und dessel^- 
ben Tipus 'äu betrachten sind» Eben so 
stellt auch in den idealischen Thierbildnn- 
gen der Löwe, das Pferd, der Stier, 
der Eber u. a. die gan»e Gattung im In-^ 
dividucim dar. ^ 

Daraus erhellet denn auch die Noih* 
wendigkeit eines bestimmten Tipus , oder 
Musterbildes für jeden Ideaibegrif der 
Kunst. Denn , wie ein bestimmter Begrif 
nur durch dieselben Merkmale gedacht 
werden kan, so kan auch ein bestimmt 
gedachter Karakter nur durch dieselben 
Formen und Verhaltnisse ausgedrukt ^cr- 
^den. Ist nun einmal das Bild gefunden, 
das den Karakter völlig und erschöpfend 
ausdrükt , so ist auch die Darstellung des- 
sdben vollendet , und es bleibt das Vor- 
bild aller folgenden Darstellungen dessel- 
ben Gegenstandes , so wie ein Individuum 
der Matur das Vorbild aller Abbildungen 
desselben ist. Jede Abweichung von dem 
Tipus eines IdealbegrifiFes würde die Wahr- 
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beit oder Karakterisiik der DarstelluQg 
verletzen. Und i|i d^r That^ wir müssen 
noch mehr den genialischen Verstand der 
Grieben^ als ihren Scbönbeitssin bewun- 
dern ^ dass> sie mit solcher Sicherheit die 
Grnndzüge jiedes Karakters. in der Natur 
zu erkennen und idealiscli zu vereinigen 
gewust , und dass sie dieses Sis|em durcd 
den ganzen mitbischen Kreis ihrer Kunst 
mit solcher Stetigkeit und Konsequenz 
durchzuführen vermocht haben. Wie sehr 
unterscheidet sieb in diesem einzigen Zuge 
die alte Kunst von der neuen, die kaum 
f^r einen oder den andern Karakier ein 
Vorbild aufgestellt , und *wo dies auch 
geschehen j doch dasselbe weder durch« 
giiigig genau bestimmt^ noch zur ideali* 
sehen Volkommenbeit und Schönheit aus* 
gebildet , noch in ihren Darstellungen un- 
wandelbar befolgt bat» Jenes durchaus 
sistematiscbe Verfahren gab der alten Kunst 
ihren festen^ stets auf einer Bahn nach 
€inem Ziele fortschreitenden Gang , so wie 
hergegen in dem Mangel desselben der 
schwankende # nach allen Rieh tnngen von 

« 

* 



der rechten Bahn abirrende Gang der neace 
rea Runat gegründet ist. 



Aus den bisherigen Untersuchungen er- 
hellet^ däss lede idealiscbe Darstellung 
oder jedes Kunstideal drei Bestandtheile 
enthält, nämlich: Idealitfit^ Schön- 
heit und Karakter. Durch die Idea- 
litat wird die Gestalt des Individuellen 
der wirkUchen Naiur entledigt^ und zur 
' Galtungsform erhoben. Die Sch'önheit, 
ab wesentlicher Bestandtheil ^des Gattungs- 
begriffes, erscheint immer an dem Ideale 
und begleitet dasselbe in jeder Kunstdar- 
stellung. Der Karakter endlich indivir 
dualisirt wiederum auf eine för die KnttSt 
,»wekmassige Weise die Idealgestalt > und 
giebt ihr Inhalt, Bedeutung und einM 

bestimmt^, karakteristischen Ausdruk. 

• 

■ 

Wir wissen femer , dass der Karakter 
sovrobl das Ideale als die Schönheit des« 
selben naher bestimmt und nach sieb mo« 
diiiiarl ; dass also in allen Werken der 
Kunst, die bestimmta Begriffe darstdUett>, 
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sowohl die Idcalgestah als die ihr anhan- 
gende Schönheit durch diese BegnSe be- 
Angt ist. Dies gilt sowohl für die innere^ 
objektive Kunstscboaheit^ welche dem 
Sdealiseben Gegenstände > als für die 
Äussere^ s^objeklive^ welche der Dar« 
Stellung anhangt. Damm kan auch nur 
i^der Gegenstand^ so wie jede Darstel- 
kmg in seinem Begriffe oder Karakter 
schön seyn; und so hat jedes Kunstideai 
durch seinen eigenthfimlicben Ka- 
rakter auch seine eigenth umlicha^ . 
Schönheit, d« h. die Schönheit des 
Meals ist in demselben mit dem Ideale 
selbst darch. den Karakter, - welcher dem 
unr erliegenden besonderen Begrif des Kunst« 
ideales ansdrukt, avti ein« eigenthümUche 
Weise modifizirt; und es ist eine unstrei- 
tige Wahrhell f dass in allen Werken der 
Aken sich ein bestimmter^ dem unteriie* 
geade» Begriffe angemessener .Karakter» 
ausdruk offenbart, und dass nicht blos 
jede Gestalt^ sondern auch jede thätige 
oder leidende Situazion, jede EmpFmdung, 
fede Handlung ihren bestimmten karakte- 
lisiischen Ausdruk bat ; dass der Gott 
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als Gott , der Held als Held , der Menscb^ 
als Mensch gebildet ward ; dass jeder Gott 
leine bestimmten Formen bis in die indi- 
viduelsren Tbeile bat > vom scböneiL Apollo 
und Merkur aji t bis auf den misgestalte- 
len Vulkan und Pan^ vom Neptun uud 
Bachus an , bis auf den hornhautigen Tri- 
ton, und den glazköpfigen # schwamäei- 
schigten, beharteA Silen; von der. Venns 
und Diana an^ bis auf die Schlangenbari- 
gen Gorgonen und Furien^ bis. auf die 
Sirenen mit gefiederten Beinen und pferde« 
gestaltigen Centaurinnen ; dass die Heroen 
sich durch Form und Stellung eben so 
unter sich unterscheiden » als sie einers^ts 
von den Göttern , anderseits von den Men- 
schen unterschieden sind etc* — Alles dies, 
und was der oben angefülirte Verfasser 
der Aufsatze: Uber das Kunstschdne# 
und über den Laokoon in den Hören 
sonst noch zur Unterstützung seiner Be» \ 
hauptnng^ dass die Karakteristik das 
Grundgesez der alten Kunst gewesen sei^ 
anführt f kan man sehr wohl zugeben^ 
ohne darum jene Behauptung selbst ge^ 
gründet zu finden» Hätte derselbe' blos 
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bebanpter^ dass die Karakteristik ein Haupt- 
gesez oder Grundsas der alten Kunst ge- 
wesen se^, so würde dies der Wabrlieit 
gemas seyn, nnd niemand wurde dagegen 
etwas einwenden können } aber dass sie 
das oberste, das ganse Gmndgeses dev 
alten Kunst gewesen , oder dass sie je das 
gaase das höchste Prinzip der bilden^ 
den Kunst seyn könne und solle^ wird 
als eine einseitige Behauptung bei jedem 
Widerspruch finden, der das Wesen der 
Kirnst äelbst nnd die alten Bildwerke mk 
ästhetischem Kunstsinne und filosofischem 
Geiste prüfend betrachten Überhaupt wnrw 
den ja die Wörter schön und Schön- 
heit als völlig bedentnngsleere nnd un^ 
nütze Wörter aus der bildenden Kunst zu 
verbannen seyn , wenn ihre Schönheit bloa 
im Karakteris tischen bestände* 

Karakteristik kan immer nur den 
richtigen Ausdrnk des Begriffes^ 
oder die Wahrheit der Darstellung 
enthalten. Aber die Darstellung des Be- 
griffes ist noch nicht das Ganze einer Kunst- 

darstellnng; es gehören aneh noch Ide«- 
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iitat und Schönheit dazu^ ewei andere 

von der Karakteristik weieritlich verscüie^ 
dene Sigeof cbaftea die y da Ap höber ab 
der Karakter^ im Algemeinen oder in 
der Idee liegen^ die durch den Begrif 
blos naher bestimmt wird, auch nie durch 
das Karaktenstiscbe .allein erreicht^ noch 
in dem Begrif desselben enthalten seyn 
.kdaaen. 

Wahrheit und Karakteristik sind 
also weder der ganse, volstaadige ^ noch 
auch der höchste Zwek der Kunst; zu « 
ihr mos noch die Idealitat der Form 
und die Schönheit der Darstellung 
hinzukommen. Erst durch «lieae erhalt 
^as Kunstwerk seine ästhetische Zwek- 
inassigkeit. Dieser gefälligen^ kunatmaasH 
gen Erscheinungsart sol die Wahrheit der 
Darstellung untergeordnet sejm; eben 
so wie die Schönheit der Gestalt noch 
über die Richtigkeit und Zwekinassigkelt 
derselben erhaben ist« Ja , die subjek- 
tive oder äussere Kunstschonbeit last 
sich ohne diese Unterordnung Qberbaupt 
nicht eixunal denken* Aber die .Wahrheit 
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der Darstellung sol auf «olche Weise unter- 
geordnet seyn^ dass sie dadurch keina^ 
Einbusse .erleidet, sondern ungeschwacht^. 
in der vollen Bestimtbieit^ < j^igenthumlicb«. 
I^eic. imd Stärke des Ausdruks, welcha 
der Begrif 'des Gegenstandes lodert > die 
Form erhält^ durch welche das Ganze 
/'als ein sthpnes Bild erscfaeintt 

' Waren Wahrheit nnd.Karakteristik der. 
Schönheit der Darstellung nicht unterge- 
ordnet , so ttuste diese immer da > wo 
der Gegenstand an sich nicht schon . ist^ 
. wegfallen« Denn ^ wenn der Zwek . der 
Kunst blos auf Wahrheit oder . Karakteri- 
stik eingeschränkt wäre, so bedurfte das 
Werk keiner andern Form der Darstel- 
lung, dev Karakter .und die Handlung 
keines andern Ausdruks als des^ der sie 
am wabresten zur Anschauung brä<:b(e, 
iind die schöne Form wfire nicht nur 
völlig zweklos, sondern sie würde aucb# 
da sie noch höher liegt als Ae Wahrheit, 
entweder gar nicht, oder doch &ufälli«- 
gev Weise nur dann stat finden^ wenn 
der Gegenstand ^sicb gerade in e^iex acho* 
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ii«n Form am wahrsten zeigte ; datin. W&rde 

die schöne Form aber nicbt der Kunst, 
iöndem dem GegenstaAde selbst ^ also der 
Natur angehören. Wir haben bereits 
öben , bei der Erklärung des Kunatschönen/ 
an ein paar Beispielen den Unterschied der 
Wirkung gezeigt ^ wenn ein an sich nicht 
schöner^ misfälliger Gegenstand ohneRük- 
sicht auf Schönheit blos wafar^ und wenn 
et zugleich auch scbön ^dargeatellt wird* 

Was sol aber in solchen Eallen gesche» 
hen, wo Wahrheit und Scbdnbeit einan- 
der ausschliessen wÖrden; wö jene keine 
Schönheit zulassen ^ diese keine Wahrheit 
ertragen würde ? £in Gegenstand , der 
einen der Schönheit und Idealität so wi- 
deilf^Krtigen Inhalt hat > dass ir aelbst ent- 
weder jede schöne Form verschmähet, oder 
durch seinen überwiegend widrigen Ein-i 
druk das Gefühl des Schönen vernichtet^ 
sol gar nicht. gebildet werden; oder mus 
er gebildet werden , so zäle man seine 
Darstellung nicht unter die schpnen Kunst- 
Werke. Gegenstände dieser Art sind das 
durchaus Uäsiicbe und das £lieihafte. 
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Beide «itid dadurch^ diiss sie widrige Em- 
pfindungen erregen , einander ähnlich; 
tiad oft vereint^ doch ubcI sie darin der. 
Art nach verschieden ^ dass der widrige 
£indrak des Haslicben vornemlich durdi 
die Form, — der widrige Eindnik des 
Ekelhaften hingegen darcli die Materie 
des Gegenstand'es bewirkt wird. Das Häs- 
lich e darf unter gewissen Umstanden^ als 
Dissonanz ^ie sicli in der schonen Harmo- 
nie des Ganzen auHöst, das £kel- 
hafte nie, gebildet werden. Auch das 
durcliaus Unsitlicbe^ Obscöne ist,^ 
eis dem sttlicben Gefühle widerstreitend 
von den Darstellungen der Kunst auszu« 
8di1iessen> besonders wann es mit der 
Absicht diesen Sin £u beleidigen « gebildet 
Wird. Nor mus man dasn nicht das blof 
Konvenzionel - Unsitliche rechnen , sonst; 
könte man nach unsem Sitten auch alles 
Kakte mit darunter begreifen. Nur das^ 
was die Thierheit und blos thierisches Be- 
dürfnis offenbarend und als heilige Zwecke 
der Natur durcii Misbrancb entweihendy 
das natürliche Gefühl der Scham und Sitte 

beleidigen kan^ ist nnntlich in der Knnst^ 



. Das Kunstscböne ist alio von dem 
' Karakteristischea oder' der Kunttwahr» 
heit wesentlich verschieden; und weder 
in di«seift allein, noch in jenem 
aliein, sondern in der Vereinigjang 
der "idealiachen Wahrheit and 
Schönheit des Inhalts mit der 
schönen Form der Darstellung 
besteht der ganze Zwek der Kunst* In 
dieser Vereinig ung beider Zwecke, des 
Wahren und Schönen ist jenes diesem 
motbwendig in sofern untergeordnet, als 
das Wahre sieb immer schön darstellen 
sol. Es ist dab^ eben so einseiiig und 
fehlerhaft, mit Hintansetzung des Wahrea 
blos nach Schönheit streben • als über das 
Wahre und Karakteristiscbe die Schönheit 
veriiachlassigen ; und eben so einseitig als 
fehlerhaft ist es auch in der Theorie ent- 
weder blos )enes, oder blos dieses ab den 
ganzen Zwek und das volslündig^ Prinzip 
der Kunst aübtellen« In der Kunst ist das 
Wahre oder der Karakterausdruk immer 
• die Grundlage des Schonen; so wie die 
Schönheit wiederum die Blüthe der Idea- 
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litat und der nothwendige Schnmk des 
Wahren ist. 

Es kan uns nicht schwer werdim> am 

der Erfahrung, zu, beweisen, dass die alten 
. Künstler sich nieht auF die blosse Wahr^ 
heil und Eigenihümlichkeu jedes Karakters 
und Ausdrnks beschrankt^ sondern immer 
auch zugleich nach dem schönen Ausr 
druk dessen , was sie darstellten ^ gestrebt 
haben; dass also das höchste Ziel und 
Streben ihrer Kunst nicht Karakteristik son» 
dern Schönheit war. Dies ist schon in 
den^Prinsip der Idealität, das durch« 
gängig in der alten Kunst hersclue> noth« 
inwendig gegründet; und dieselbe Idee des. 
Schönen, welche die alten Kunstler in der 
Darstellung ihrer Idealgestalten leitete, leiü» 
tete sie auch in der idealischen Darstf^llung 
4^ Ausdrc^ks und der Handlung dieser Ge* 
stalten. Freilich kernt, dies zu erkennen, 
alles auf den Sin des Betrachters an, und 
auf die Grundsätze, die er der £nt- 
wickelung seiner Anschauungen und Ge» 
fühle zum Grunde legt; es komt darauf 
an, ob er blos die Wahrheit eines Künste 

/ 
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W«rV«' iieht und fühlt, oder ob er> loit 

dieser zugleich auch die Schönheit, wo- 
mit sie ausgedrükt ist^ und die ^ch aA 
keinem Kunstwerke begreifen, demonsiri- 
ren und beschreiben» sondern nur an- 
schauen und fühlen läst^ empfindet« 

» 

Alle guten Bildwerke des Altertbums, 
die nmden und erhoben gearbeiteten, die 
einfachen und gruppirten , die ruhenden 
und handelnden. Gestalten zeigen diese 
Maxime , dieses Bestreben : jeden Ge- 
genstand nicht nur wahr und ka- 
rakteristisch» sondern auch immer 
schön darzustellen. Das .Prinzip der 
Idealität setsen wir dabei als das In der 
alten Kunst durchaus herschende, voraus* 
Wo die Gestalt in Ruhe ist> da zeigt sie 
immer eine gefallige Stellung ; wo sie han- 
delt da handelt sie immer mit gefälligen 
Bewegungen ; wo eine Gruppe gebildet ist, 
da giebt sie immer ein gefälliges Bild, und 
wo der AflPekt stürmt, da slralt auch in 
sdnen höchsten Graden die Schönheit, wie- 
ein äönnenblik durch Gewitterwolken, aus 
Scbmera und Leiden hervor* . • 
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Nirgends ist dieser S ch önh ei tssin der 
alten Bildner^ welcher die Wabrtieii ia 
allen Gestalten schöü darzustellen wüste, 
SO sichtbar^ als gerade in solcben Wer- 
ken , deren Inhalt die Schönheit anszu- 
tchUessen scheint^ und wo das Kunstwerk 
blos durch die gefällige Form der 
Darstellung schön ist* Diese innige 
Yereiiiigung des Schönen mit dem 
Wahren doirch ^das Prinzip der. 
Idealitat ist das Siegel der Y ollen- 

' dung, das^ die Werke Rafaels ausge** 
nornmen , der neueren Kunst zu mangeln 
scheint« Wer kan leugnen^ dass in dieser 
nicht mancbe Darstellungen sehr waW nnd^ 
karakteristiscb sind? aber nur zu oft ver« 
ifiisst man in ihnen bei aller Wahrheit ' 
das Prinzip der Idealirät oder die Rein- 
heit desStils^ und jenen kla*ssischen 
Schönheitssin • der die alten Künstler 
nie, auch wenn sie das Hasliche bildeten, 
verlies , der ihnen angeboren zu seyn 

' schien , und der auch aus den späteren 
Werken des Alterthuros, welche si<;b schon 
dem Verfalle der Kunst nahem, immer 
noch athmet^ . weil er zu innig mit deui 
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Stetem und Stil d^r «Itea Kunst verwebt 

war; — aber noch öfter vennfast man In 
den Werken dar neueren Kunst bei .einem 
leeren Scbönbeitssinne die Wahrtieir« 

Unsere beutige Kunst ist meistens nur 
balb^ nur theilweise schön; denn sie ist 
ein erkünsteltes Kulturprodukt , dessen 
«igentlicbes Wesen , dessen wahr^ Zwek 
wir nicht zu kennen scheinen > und xu 
dessen Pflege oft ganz xvrekwidrige MiiteU 
und geraae von denen Instituten , die sn 
ihrer £rbaitung nnd Beförderung bestimmt 
sind t angewandt werden» Kein Wunder 
daher ^ dass sie so wenig geniesbare Fruchte 
treibt! Wir wollen bildende Kunst haben; 
die Grieben hatten sie wirklich ; bei ihnen 
war sie ein nat&rliches Erzeugnis der 
Nauonalkuliur , und in ihre gante Ver- 
fassung auiFs innigste mit verwebt. Wann 
sie das einst wieder bei uns seyn wird^ 
dann werden vielleicht auch wir eine bil- 
dende Kunst haben, die ihrem Zwecke 
entspricht. Latt uns also wenigstens füh- 
len .und richtig erkennen, was wir 
nicht hervoranbringen vermögen! 



• 
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Ltjt um die Scköi^beit, di^ wie eine 
Oonheit uns allenthalben in Natur und 
Oricbenkunst uiogieUl»' und die wjr allf 
im Anschauen ihrer Werke empfinden, 
nicht hinvreg räsonniren^ weil wir sie nicb^ 
mit dem Verstände begreifen, und 
mit Worten nicht beschreibea 
können ! 



Sowohl durch die aus dem Wesen imd 
Zwek der bildenden Kunst bisher .entwickele 
ten Grundsätze j als durch die BUdwerke 
Ae$ Al^erthums anschaulich überzeugt > mfls* 
sen wir die Behauptung Lessing«: 

dass die Schönheit das höchste Ziel 

und Gesez der alten Kunst gewesen sei^ 

• 

als waijr und richtig anerkennen; und wif; 
setzen noch hinzu, dass -.sie es für a}le 
schöne Kunst überhaupt seyn müsse; «<« 
ebne jedoch seinen aus diesem Gmndsi^tze « 
geioJgerten, und in der Anwendung un- 
richtigen Sclilussen auf den Ausdmk de| 
Laokoon^ wozu Winkelmanns .B^ 
acbreibnng ihm wahncb^iAlich die Yeranr - 
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laasmig gegeben faat^ so wie auf di^ Ana* 

Übung der Kunst überbaupt, beizupÜich- 
teiu Lessing hat in jenem Saue unstrei- 
tig Wahrheit ausgesprochen, obgleich er 
ihn umichiig gedeutet bat. ^ie wir dies 
verstehen j wird weiter , unten aus der Ne- 
beneinanderstellnng des Winkelmanni« 
sehen, Lessingschen und ^irti- 
sehen Kunstprinzips erhellen» Hier be» 
merken wir nur vorläufig dass L es sing 
die- Massigung im Ausdxuk des SchmeraenSf 
die er aus dem Prinzip der Schön- 
heit erklaren i^olte, eigentlich hatte aus 
dem Prinzip der Idealität erklären 
müssen» Wir wenden- uns indessen zur 
Betrachtung des L a o k o o n selbst , um 
unsere oben gegebene Erklärung des Kunst- 
schonen , in sofern es ^inen an sich nicht 
schönen Inhalt schön darsustelleii vermag!^ 
an dems^ben zu prüfen« 

' L'aokoon ist ein schönes Kunst-, 
werk; aber es ist kein Ideal der Schön*, 
heit^ auch nicht das höchste Ideal 
der Kunst^ in der Bedeutung die wir mit 
diesen Worten verbinden^ sondern ein 
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schönes Ideal des höchsten pathe*^ 
tiscben Autdruks von Körper^ 
schmerz und Selenleiden, und un- 
streitig ia dieser Art das erste und 
• Yolkommensie unter den vorhandenen 
Werken der alten Bildnereü Weder die 
Formen des Vaters, noch die der Söhne 
sind so scbön^ . dass sie ein Ideal der 
Schönheit aasdrQoken könten. Uber<> 
dies sind sie an jenem zu alternd^ und 
an diesen noch zu tinausgebildet> 
als dass sie die idealiscbe Volkoromenheit 
zeigen könten^ welche die Grundlage ho« 
her und reiner Schönheit seyn mus* Auch 
ist der Gegenstand an sich selbst nicht 
von der Art. dass er eine höbe idealiscbe 
Schönheit fodern konte« Indessen drtikc 
doch die Bildung des Vaters immer noch 
^ne kraftvolle manliche Schönheit 
i||i4 eine sehr edle, .würdige Fisiogno- 
mie^ so wie die Bildung der Knaben 
die ihrem Alter eigene^ noch unent- 
wickelte JMgendschdnbeit, ans; sie 
sind in «ofern ihrem Begriffe völlig ange«* 
ifiessea nnd^ was' sich schon Von selbst 
yerste|kt^ d^m iPrinzip der alten Kunst ge- 
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ma«^ soviel Ihr Karakter es erlaubt^ über 
das Individuelle der wiikliclj^n j^falur er- 
hoben und aufii Ideal gerichtet. Aber 
diese objektive Schönheit der Bildungen 
wird von der Stärke des Ausdruks über* 
wogen und gleichsam verschlungen. Die- 
ser ist schreklich und ein Schauer ergreift 
unSf wenn wir mit theilnehmender Em- 
pfindung die Grosse des Leidens ermesseii^ 
die ans diesem Marmor spricht« Ohne 
Zweifel wirkt die Schönheit der Gestalten 
in dem Eindrucke des Ganzen init^ aber 
die Hauptwirknng desselben ist docli das' 
Pathetische^ das ilührende« Um uns 
jener bewust ra werden , müssen wir von 
dem Totaleindrucke der Gruppe zur nä- 
h^en, Betrachtung der eiuEelnen Gestalten 
übergehen« Doch ist nicht zu laugnen^ 
dass auch die Gruppe im Ganfeen bei 
aller Macht des tragischen Ausdruks einen 
schonen Eindrnk bewirkt. 

Worin liegt nun die Scbönheir^ die diese 
Gruppe, des heftigen Ausdruks eines Un- 
geheuern Leidens ungeachtet ^ zeigt t die, 
wie ein geheimer Zauber^ uns an dasselbe 
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fesselt^ und mit neuem Wohlgefallen be- 
friedigt, so oft wir es betrachten? Gewis 
/ nicht In dem Inhalt^ denn der Ist mehr 
zutükstosse^d als gefällig; auch in den 
Formen und Bewegungen der Figuren, 
nicht ; denn die können imter den obwal* 
tenden Umstanden keines so hoben Gra- 
. des der Schönheit fähig seyn, um dem 
starken Ausdrnk des Sehmerzens die Wa^e 
zu halten« Sie liegt in der Art und Wei£e> 
wie der KQnstler diesen Vorgang y diesen 
Moment dargestellt hat; in der schönen 
Einheit des Bildes. 

Es darf uns nicht Wunder aehmen> dasa 

blos die schöne Form des Ganzen 
eine so mSchtige Wirkung haben könne. 
Aber bei jedem Bildwerke^ das mi^ ei« 
Bern Blicke aufgefasst wird^ entscheideC 
der gefällige Toialeindruk mebr^ als die 
Schönheit der einzelnen Theile> wenn AwMm- 
zusammen kein schönes Ganzes ausraa« 
chen ; und es Ist eine langst anerkante 
Wahrheit^ dass ein Kunstwerk weichet 
nur schöne Tbeile faat^ nicht schön 
genant zu werden verdient^- wenn ihx» 
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jene Einheit mangelt , durch die das Man- 
nigfaltige Ächöner Tbeile emem scho- 
nen Ganzen wird; dasi im Gegentheila 
weit eher ein »chönes Ganzes , der ästtie- 
tischen Wirkung unbeschadet, einselne 
mangelhafte Theüe emhalten kau. 

Sichtbar ist auch die ganze Wahl und 
Anordnung im Laokobn mehr durch den 
Scbonheiusin de$ Künstlers, als durch das 
blosse Bedürfnis der Wahrheit geleitet» 
Ja,, es ist nicht einmal wahrscheinlich , dass 
)e eine solche Scene in der Natur sich so 
malerisch geordnet , so gefällig gruppirt, 
oder dass der Künstler, wenn es ihm blos 
um Wahrheit zu thun gewesen Wate, 
diese Anordnung gewählt haben würde* 
Die Begebenheit muste nicht gerade so 
dargestellt werden; der Künstler konte 
sie auf mehr als ^e Weise, und vielleicht 
noch wahrer, ausdrücken, als hier ge- 
schehen ist ; er hatte also Freiheit seinem 
Bilde die Form zu geben, welche ihm 
die zwekmassigste schien ; ^nd er wählte 
diese • nicht sowohl weil sie ihm das wah- 
reste^ als weil sie ihm das kunstmäs- 
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sigste^ das schönste Bild gab. Hatte 
er blos Wahrheit des Aesdruka beabsicfa« 
tigt, so hätte er die Umwickelung der 
Schlangen und das erwürgende Zusammen« 
schnüren ihrer Ringe, die Verdrehungen 
der Korper und den Ausdruk des Schmer* 
zens in den Gesichtern leicht noch gräsJi- 
cher bilden können» ohne darnm eben 
in Übertreibungen zu verfallen* Aber der 
Künstler hat nicht |ilos den wahren, son- 
dern auch zugleich einen harmonischen 
Eindmk beruksichtigt, der swar im hoch« 
sten Grade tragisch und patheiischtührend 
wäre, aber doch durch seine Gräslicbkeit 
das Gefühl de^ Schönen nicht zerstörte« 

In der Wahrheit der Darstellung konte 
der Kunstler sein Talent für den Ans« 
druk des Affekts, und seinen psicholo- 
fischen Beobachtnngssüi , — in der Rieh« 
tigkeit der Formen und des starkbeweg* 
ten Muskelspiels konte er. seine tiefe^ 
j;rundliche Kentnis d es Körp erba uesj 
und in der Ausführung eines so 
kunstreich zusaromengesezten Werkes seine 

tecbnisehe Geschiklichkeit leigen} 



Aber in der iwekm&isigen Wahl xlet 

Moments^ und in der kunstmässig 
«cböneA Aaordnttng der Gruppe, ia 
der barmonisclien Vereinigung 
aller Theile tn einem« gefäliigeii 
Gan£en> zu einem schönen Bilde^ 
hat er aeinea Schönbieiitftia, die>|ioh« 
Kultur seines tecbnischaii und 
astlieciscbea Talents, oder denut 
wir alle durch den Geschmak zwek massig 
▼eieiaiglea Fähigkeiten ua ein .Wart, cu- 
satnmenfassen , seine Kunstweis hci.t 

an den Tag gelegt« 
Mm versdcba , sieb diese Sctm^ mit ellec 

Wahrheit und Stärke des Ausdiuks^ aber 
ohne diese gefällige maleristbe Atiordnuitg^ 
unter einer anderen Form . die für sicti 
kein schönes Ganses ausmacht j m denken, 
und die Darstellung wird Unt dem gefäl- 
ligen Totaleindruk zugleich den wesent- 
lichsten Theil ihrer Schönheit einbusseu ; 
es. wird vielleicbt ein sehr ansdruks- 
volles, kar a k t eris tis c h es , aber 
nicht meb^ ein schönes Werk seyn» 
Alles dies beweiset ^ dass die Ku/i^tschön- 
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heit, (die wir die äussere genant haben) 
an der blossen Fonn der Darstellung haftet« 
Des ungeachtet ist^ auch 50 wie diese 
Gruppe wirklich In schöner Einheit gebil- 
det worden , das Gefühl welches sie erregt, 
wenigtT das Gefühl des Schönen , als das 
derKührung und Bewunderung, aber 
von {enem begleitet , und, dem Inhalte des 
Werkes gemäs kan es auch nicht wohl 
anders seyn. Es bewirkt, wie jedes Kunst- 
werk hoch tragischen Inhalts, eine erha- 
bene Rührung; dar herscbende patbe» 
tische Ausdruk wird von der Schönheit 
begleitet und getragen« 

Und dieses Werk «olte nur ein Pro« 

M 

duki der Überlegung und des kalkuliren- 
den Verstandes *^ seyn ? Das kan nnr der 
glauben^ dem die bildende Kunst blos 
durch Wissenschaft geleitete Technik ist. 
Drei Künstler mögen das W e r k ^ wi^ 
es da steht, in Marmor gehauen haben? 
aber gewis ist das Bild desselben nur in 
derSele eines eraeugt, nnr von der Hand 
eines in Thon oder Wachs entworfen 
worden* Ein so lebendiges^ wahr und 
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tief 'gefubk«S| dorchans baraio^lscbM • 

Werk last sich nicht durch wechselseitiges 
> Beralbeii Mehrerer, zusammentrageii. 
Neio^ auch Laokooa ist eia £rzeugais 
genialischer Begeisterung > wie Apollo 
und Niobe, wie MoQelaui und Pa* 
troklos, und wie jedes andere ihnen an 
Au^druk , Geist und Schönheit ähnliche 
Bildwerk. Das Genie allein ist un Stande 
die Summe seiner Beobachtungen j seines 
Stndinms nnd Nacfadenkras so su neuen 
organischen Kunstschöpfungen zu verai lei- 
ten ; und es erfindet nie ohne Begeista* 
rung. Jedes echtgeniale Bildwerk^ das 
eine Gestalt oder einen Moment darstellt, 
sei es Statue oder Gruppe^ ruhigen oder 
handelnden Inhalts, hat eine Moment 
tanentstehung in der £uibiIduDgskrart 
des Kunstlers ; es ist da , es erscheint dem 
iiinern Sinne ; es ist in ihm enuprungen ; 
nuir die weitere Ausbildung, die kunst« 
massige Anordnung der Theile^ und die 
ivssere Darstellung erfodem Zeit, Uberr 
leguog und geschuiak vollen Kunstfieis. 
Jedes nicht anf diese Weise entstandene 
' Bildwerk ist kein echtorganisch erzeugtes^ 
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sondimi' ein. intt nucfatern kdkuIiFeii€leii& 
Kunstverstand atomistisch und mechanisch 
susammeagetragenes Werk. 



In der obigen Ansicht des Laokoon 
liabten wir den Aasdruk. des Schmer« 
zejis , über den die Meinungen der Kunst- 
forscher so Verschieden sind, vorseziich 
übergangen^ um demselben einen eigenen 
Abschnit dieses Aufsatzes za^ widmen, und 
die verschiedenen Meinungen näher zu be- 
leuchten. Vielleicht gelingt es uns auch, 
emen Gesichtspunkt anzugeben aus wel- 
chem die sdipn oft aufgeworfene , aber 
noch nie ^u befriedigender Entscheidung 
gebrachte Frage s 

Ob in der bildenden Kunst die 

Stärke des leidenschaftlichen 
. und pathetischen Ansdruks 
durch Schönheit gemildert wer^ 
de? und in wiefern dies gescbe* 

lien dürfe^ oder nicht? 

genügender, als bisher geschehen zu be» 
aniworteiL Wenigstens hoffen wir durch 



die bisherigen Unteffochungea über dae 

Kuiistschone im Stande zu seyn , den Ur- 
spraog jener V^chiedenbeit der Meinnii« 
gen über den Ausdruk des Laokoon 
zu, fteigen, und darzuthnn^ dass und 
warum iede dieser Meinungen einsei- 
tig und unsoreioiiend ist, und dess es 
^in Mittel gibt sie zu Vii:einigen> und 

durch ihre .Vereinigung rar Waiirbeit m 
gelangen* 

Winkelmann sa.h am Laokoon ei« 
sen durch Seleagrdase und Gei» 
atesstärke gemässigten^ Lessing 
einen durch ächdnbeii gemilderten 
Ausdruk des Sclimerzens. Gemildert 
ako schien der Ansdruk Beiden. .Hirt 
dagegen sieht im Laokoon den hoch«« 
sten Grad von Ausdruk des Schniersens, 
wie er nur darzustellen möglich war, !jnd 
leugnet durchaus jede Mässigung und Mtl* 
derung desselben. Alle drei stimmen darin 
fiberein> dass Laokoon- nicht schreiet; 
aber ihre Ursachen seines Nichtschreiens 
sind eben sp verschieden« Nach Winkel- 
inana schreiet er nicht, weil die Selen« 
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grosse und GeistessiärKe dem Sclimerze 
dn$ GleiGhgevyiciit Mit, und den Unten 
Ausbruch desstlben Inndcrt; nach L es sing 
schreiet er darum nicht , weil das Kimit» 
^esez der. Schönheit dem Kunstler verbot» 
iba schreien «KU lassen; nach Hirt schreiet 
er nicht, weil er nicht mehr schreien Jcan^ 
weil der erstickende Schmers bereita seme 
tudtliche Wirkung auf ihn zu vplenden^ 
weil er, am SqhJagflus eu sterben p im Be» 
grit ist. Alle drei sahen denselben Gegen- 
stand , denselben Ausdruk ; woher nun die 
' grosse Verschiedenheit in der Auslegung* 
des Gesehenen? £s scheint, dass sich hier 
Kants Ausspruch : nicht die Sinne; 
irren, sondern der Verstand, aufa 
neue bewahrt. Man darf^ um den Grund 
}ener Verschiedenheit au finden, nur dies 
Prinzip betrachten, das jeder von ihnen 
der allen Kunst j| also .in diesem Falle auch 
seinem Urtheile über dtu Laokoon zum 
Grunde legu 

. Nach Winkelroann. war edle Ein- 
falt und still eG rosse das Grundgesez 
der alten Kunst^; diese musteii iler über- 



— in- 
liegenden Stärke des Affekts das Gleich- 
gewicht, halten ünd den Ausdruk d( rselben 
massigen. Nach Lessing war Sclion- 
belt das erste Gese« der alten Kunst; die 
Schönheit inuste also in pathetischen Dar- 
stellungen den Aasdruk des Schnierzens in 
dem Grade mildern, dass sie durch den- 
selben nicht beleidigt wurde. Nach Hirt 
ist Kar^kteris tik oder ,,die individuelle 
Darstellung des Objektes > sowohl nach 
steinen eigentliumlichen Formen, als nach 
der Individuelbeit der Alittude und des 
Ausdruckes: wobei die Kunst weder Rük«. 
siebt auf körperliche Verschönemngen^ 
noch auf die Milderung des zur Bedeut- 
samkeit erfoderlichen Ausdruckes nahm,^^— 
also Wabxheit der Darstellung in 
ihrem ganzen Umfange > das Grundgeses' 
der alten Kunst. Diesem Grundgesetze 
gemäs muste also auch Laokoon den 
höchsten Grad des schmerzvollen Aus- 
druckes zeigen; und in der Beschreibung^ 
die Hirt von dieser Gruppe gibt^ ist alles 
^sammengetragen , was sich zu dem hoch* 
sL^n Grade des Leidens unter diesen Um- 
ständen erdenken lies. 
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Wessen Erklärung ist nun die wahre 
iixid richtige ? Nach unserer Ansiebt und 
Überzeugung hat jeder aus seinem Ge- 
sichtspunkte insofern recht , als sein ein» 
seitiges , mangelijaftes Prinzip eiwa^ Wah« 
res enthalt; aber leder fehlte zugleich 
darin ^ dass er aus seinem einseitigen Stand- 
punkte das Ganze zu ubersehen glaubte, 
und daher einen Bestandiheil des Kunst* 
sweks auf den sein mangelhaftes Prinzip 
hindeutete^ für den volständigen Kunst- 
zwek ansah« Indessen kan xpan Winkel« 
mannen soviel nicht einmal Schuld gehen, 
ohne ihm Unrecht zu thun; denn man 
sieht offenbar, dass er kein erschöpfendes 
'Kunstprinzip aufzustellen gedacht hat« son« 
dem bei seinem Prinzip der edlen Ein- 
falt und stillen Grösse Wahrheit und 
Schönheit bereits voraussezte, und jene 
Eigenschaften blos als das Merkmal her« 
vorhob , welches ihm die Werke der alten 
Kunst durchgängig zu karakterisiren und 
von denen der neueren Kunst zu unter- 
scheiden schien^ und ,das hat er sehr rieh« 
tig getroffen > und durch jene Zuge sehr 
gut bezeichnet. 
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WiV haben schon in imsern obigen Un« 
tersuchungen gefunden^ dass jedös idea« 
lische Kunstwerk^ ünd vorneinlicb jedes 
Werk der alten Kunst ^ sich in drei Be^ 
atandiheile, in Ideali^iät^ Schönheit 
und Karakter aöfiösen nnd zerlegen 
last; und wir haben gezeigt^ wie dieselben 
durcii eine genialische Einbildungskraft zu 
einem organischen Ganzen verbunden sind« 
Idealität^ Schönheit und Karakter 
machen also vereint den ganzen Kunst« 
zwek aus, den wir auch in' jedem alten 
Werke bald volkomnien^r bald unvolkom- 
xnener erreicht sehen. Diese drei Elemente 
nun finden wir in den drei verschiedenen 
Kunstprinzipien Winkelmanns^ Les- 
ainea und Uirts wieder« 

Weder L es sing noch Hirt werden 
leugnen können, dass edle Einfalt und 
stille^ ruhige Grösse die Kunstwerke' 
der Alten durchgängig karakierisire. Selbst 
die bewegtesten erscheinen^ mit der wirk* 
liehen Natur und der modernen Kunst 
verglichen, immer edler und gemässigter 
im Ausdruk als diese. Dies i^i. eine noth- 
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wendige Wirkung von der Anwendung 

des idealisch en Prinzips auf die 
Kunst* Denn wie die Gestalt durch dal 
Ideal vereinfacht , im Karakter von Ällem 
Gemeinen und Zufälligen der Individua« 
Jitat gereinigt und veredelt wird^ so wird . 
gleichmassig anch der Ausdruk gereinigt^ 
vereinfacht, veredelt, und blos auf sein 
Wesentliches 9 wie es an einer volkorane- 
ren Natur erscheinen kan, zurukgefuhrt* 
Da fallen denn also auch alle Verzerrun- 
gen und Grimassen weg die der heftige 
Schmers aus einer gewonlichen Natur her» 
vorpresst , so wie alle Zuge des thicrischen 
Ausdruks welche die Leidenschaft an ge* ' 
meinen und rohen Menschen offenbart, 
und welche so wie jene Verzerrungen mit 
einer schönen Darstellung unvertraglich 
sind. Der Schmerz wird also auch> bei 
der starker entgegenwirkenden Kraft einer 
«dleren vojkomneren Natur un4 eines he« 
roischen GemtJtbs , einen gemassigtereft 
Ausfjruk zeigen müssen, als an einer ge- 
meinen, von ihm überwältigten Natur» 
Schon in der Wirklichkeit ist der Ausdruk 
tehr venchieden , wenn ein tapferer Kiie^' 



ger^ und wenn ein Weichling Ipidet. Es 
last sich also eine Massigung des Schmer- 
sens^ oder vielmehr des Ausdr.uks,, nicht 
allein ohne Nachtheil der Wahrheit sehr 
wohl als zwekmässig denken , sondern sie 
ist auch einer volkomneren iMlatur^ wie 
die Ällen^ sie durch das Ideal darstellten^ 
ganz angemessen , und für die Einheit der 
Dai:stellung durchaus notb wendig« JWin^ 
kelmann hat abo den Karakter der 
Idealität 4n ihren wesentlichsten Zügen 
sehr richtig angegeben , wenn er ihn in 
edle Einfalt und stille oder ruhige 
Grösse seete. Nur ist das Ideal nicht 
der ganze^ nicht der höchste Zwek 
fler Kunst. 

Eben so wenig ist m leugnen^ dass 
Schönheit eine durchgängige Eigenschaft 
der alten Kunstwerke^ seilet derer ist^ 
die durch ihren Inhalt der Schönheit &4 
widerstreiten 'scheinen. Das schöne Ideal, 
das allen Darstellunge|i der alten Kunst 
■um Grunde liegte fuhrt ihre objektive 
Schönheit schon mit sich: und da die 
Schönheit ^ wenn nicht der ganae^.doch 
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der höchste Zwek der Kunst ist, zvl 
dem alle binstreben ; in- dem sich alle ver- 
einigen, so müssen selbst die Gegenstände^ 
die Ihrer Natur nach nicht schön . sind^ 
sieb in der Kamt schon darstellen* Aber 
wir haben auch bereits bemerkt > duss die 
"Wahrheit in keinem Falle der Schönheit 
aufgeopfert Werden dürfe, sondern dass 
sie auch in aller Stärke des Ausdruks sich 
fchon darstellen solle* Es mus also ewI« 
^chen beide ein vermittelndes Prin* 
.ftip treten > dass die Wahrheit sich nicht, 
ändert als schön darstellen könne« Wer, 
sieht nicht sogleich, dass das Ideal die^ 
' ses vermittelnd^ Prinzip ist ? Indem es 
a^Ies blos Individuelle und Zufallige hin- 
wegräumt und nur das Wesentliche, das 
durch die menschliche flatur selbst Be« 
dingte, in >ich anfnimt, filt auch sugleicli 
alles weg^ was der Schönheit widerstrer 
ben könte; denn sie schltest aus ihrem 
harmonischen Kreise nichts Menschliches 
ans« Alle Leidenschaften und Affekte sind 
init ihr verträglich, so lange nicht in ihrer 
fiberwältigenden Heftigkeit der Ausdruk 
der Menschheit verschwindet. Innerhalb 

a8 



fjke9^ GtekiMm ist siso auch der Schäa«4 

h^l wegen keine Milderung des Ausdruk^ 
nöthig^ und wus ausserhalb derselbezi 
liegt 9 sol die Kunst nicht darstellen; denii 
es widefspricht dem Gatttmgsbegiiffe d4Bif 
Menschtieit. Lessing hat also unstreitig; 
fechte ilirelili' ef die Schön bei't für das 
höchste Gesez der Kunst erklärt ; 
denn alles ^ auch das Nicbtscböiie sol sicll 

schön darstellen $ aber er that Anrecht £lx 

• 

behaupt0p , die Wahrheit müsse in aolcheit 
Fallen der Schönheit atifgeo^fert - werden« 
Das Ideal hebt jeden Widerstreit des 
mefiscbKcfaen Aasdruks und- der mensch- 
lichen Sciumlieit auf« Die gemeine indi^ 
Vidaelie Wahrheit kan wohl mit ^ der 
Schönheit in Widerstreit kommen , die 
idealische niet Lessing hat> SoViel wtt 
seben^ weder auf diesen Unterschied^ nocU 
auf jenes vermittefaide Prinzip geachtet; 
sondern die Wirkung desselben der Schön- 
heit beigelegt, über deren Wesen er sich 
weitet Budh nicht genauer erklärt hat* Sein 
* ^rundsax ist also wabr^ nur die Anwen«^ 
dung desselbm ist unrichtig ^ wie wir schon 
oben gesagt habea* . 



£ncllich ist ebfenfall^ nicht zu leugtii»d> 
liiid wir Rauben auch das9 weder Wto- 
kelinanu noch Lessing geläugäet ha- 
ben wOrden^ dass diö Kffrukteristik 
oder die Wahrheit der Darstellung eia 
liatbWeadiger Bestiiifdtbeil jedes Knnst* 
Werks , also ein wesentlicher Zwek der 
Kmnt «ei« Weitn äber Lessiäg behaupte! 
Wahrheit und Ausdrük^ oder das 
-was Hirt Späterhin vater dem iNamcfn 
Karakteris tik als das oberste Gesez der 
Kunst tefgesiellt. hat j könne nicht dä» 
erste Oesez der bildenden Rnnsre seyn^ 
sa bat er unstreitig recht; deW der Grund« 
$az der Karakterisuk ist ebenfals nur ein 
^»seltlgef Orundsasi und wer diesen als 
das ganze und votstiindige Prinzip der 
lallen Kunst aufstellt^ tecwickelt sich ü& 
tm^ttrmeidliche Ii^thumer. Efii Solcher Ii^ 
. tbum i$t ^> wenn' man Karakteristik 
tmd Sehdfiheii mit einander ve^edisele 
und verwirrt; ferner^ wenninan gemeine 
Wahrheit ntbht von fdealisthat 
Wahrheit unterscheidet. Beide Fehler 
begeht Hirt > den enteif' in der AuFsteK» 
lang der £&txe: die üLunsuchönheit e^ni^ 
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lj>ringe aus der Karakteristik ; was karak«» 
teristisch dargestellt sei« sei schon; dea 
zweiten in der Beschreibung seines Lacw 
koon> wo 9r der idea^ischen Wahr- 
heit des Ausdmks an dem Kunstwerke^ 
semem Priusip zu gefallen^ alle Zuge der 
gemeinen Wahrheit die bei einer sol^. 
eben Scene vielleicht eintreten könten, , 
unterschiebt, und dadurch eine im höch- 
st^ Grade übertriebene SchiJderun|{ lie- 
fert > so ' dass , wenn das Kunstwerk . wirk- 
lich seiner Beschreibung gliche, es unmög- 
lich seya würde »«dasselbe schon zu finden« 
Wirklich z^igt das Werk alle Stärke des 
Ausdruks , die wir von ein^ Kunstdarstelr 

> lung dieser Begebenheit erwarten können; . 

^ aber unverkenbar sowohl in den Gestaltea ^ 
als im Ausdrnk durch das Ideal gereinigt, . 
veredelt,, und was daraus noth wendig 
erfolgt, gema^ssigt, und so^ mit der.^ 
Schönheit verträglich. Der Schönheit ist . 
von der Starke des Ausdruks nichu.an£-. 
geopfert^ dieser ist so wie die Darstel- 
lung ihn iodert; aber diese ist über die -, 
gemeine Natur und den ihr eigenen Aua» . 
drük des . Scluner^ens erhoben • und 
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• einer idealischen Natur veredelt. Um sich 
den Unterschied zwischen der wirk Ii« 
chen und der idealischen W^hrhei^ 
des Ausdruks noch aaschanUcber vorza« 
stellen^ denke man sich von einem Kunst* 
1er, der im Ausdruk gemeiner Natm'wahr- 
heit vortrefiich war, z. B. von einem Mi- 
chelangelo da Carravaggio, Guer- 
cino, Hubens, oder Salvator Rosa, 
die Gruppe des Laokoon nach Uirts 
Beschreibung Zug für Zug, von dem Siräu- 
ben .der Hare und des Bartes , bis zu der 
Gahrung, die das ätzende Gift der Sdilan-*^ 
genbisse im Blute verbreitet , und .dem 
darauf erfolgenden Scblagüusse, zu einer 
Gruppe dargestellt, neben, der antiken 
Gruppe, und man wird sehen, was für 
Fräditö das so- angewandte Prinzip der 
Karakteristik tragt. 

' ' ' 

Wir sehen hier^ wie jeder dieser Kumt* 

forscher« aus Mangel an gehöriger Son« 
derung und Bestimmung deVBegriffe« durch ^ 
ein einseitiges , folglich mangelhaftes Prin- 
zip geleitet > irren moste ; wir ebnflen aber 
auch zugleich^ wie aus der Vereinigung 
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^ Wahrm, das ilir#r diü^itigm Ansicht 

zum Grunde lie^t^ eine volständige und 

M^u w&rdA Winkelmann Unrecht 
tbun, wenii zn^n sein, Prix^zip für ipebr 
balteii wolte^ als für dm ersten Versuclf 
sich 14 dem Qebiete der alten Kunst^ 
deren höbe Gestalteil auf seineii reinen 
und großen Sia sq machtig wirkten, zif * 
€frientbren> tind den Haaptelndrak dersel- 
ben auf einen Begrif zurükzufübirexir 
•» 

' I ' ' . ■ y " 

¥) Dies f rbellet IfolaiiglicbMaraas , dass W« 
Mos in «einer frühesten Schrift: Ueber 
'^ie Nacliabttiaiig dpr grtpbisc hfsi| 
Werke«, & ai« dieses -Merkmal der 

edlen lUofalt und stillen firösse^ 
nicht als «las Prinzip « souidpra als das. 
^Igemeiae vorzügliche KfnzeiT^ 
chen der grichischen l^eistßrwerke auf-« 
führt, und dasselbe auf den Ausdruk des 
laokoen anwendet» Und von jpoer Stelle 
giQg LessiDg in «einem La^okiitin ans. 
In seiaen tptitera Schriften hat deut« 
Xicb (ewig erkläft« d#ss er, eben so wfe 
L|isfing| difi Sehöahet t imd ziwar die 
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Nie ist 08 ihm in den Sin gekommen^ mt 

dieses Prinzip eiae Tiieone der bildenden n . , 
Kumt im gründen. 

< ■ . j ■ ■ I i . pp 

Idealiacbe, f&r da« eigeniliche Printip 
der tlten Kunst anerkante. In beidea 
Ausgaben seiner Geschicbce dep* 
Knatl nenat '«^absdrüklich die Scbön- 
beit deii höchsten Endswek"« d d dea 
Mittelpunkt der Kunst, und in dem 
TratiM pnUmmfir§ seiner nummtmtü enihki 
iMsdiii findet meo sein sfiSteres • Gleubens«- 
hekeuCDis über diesen Punkt in folgender 
Stelle: // ragtottar deU' art$ 4el äisegnö 
Gr§€i k ia eosa tmäesima che tratlar äeüa 
heUmm in futte k sue parti , pokm quesia 
della lor arte dt disegnart si fu la base ed i7 
fine, Ce lo äimostrano le opere loro^ in far 
U qmdi b§n vidisi^ ck§ alt, idea ch\ #* si gram 
fatii dil hitta^ soggeitarono ianiü ta scientm 
ck* 9gUno avrebbono avuto dt figv.rare nelle 
Stesse opere tutto ctd^ che indi^iintamente si 
mira neUa natura^ gttanio Pisprjtssioni ^ tü§ 
fr mppmmtume qitnto § qUet finto , av^ 
Mbon davuto aver h figure. efc. Man siebt 
hieraus, dass Lessing und Winkel* 
mann im Gnmde einerlei Kuostprinzip ^ 
-anerkamen, und nur fn der Anwendiing^ 
darin von einancf^r abwiciieilf dass ^^s-r 
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Lessings' lilotofisch^r Scbarfsin fßhri^ 
ihn in tiefere Umersuchungeii> aber ihm 
mangelte dabtf die Anschauung der alten 
Bildwerke ; indes eatgin^ ihm doch nicbtf 
dass die Wurkung derselben, so wie die 
Wirkung aller Kunsteindrucke ^ das Ge* 
fühl des Schön eil zum J^weK habe« 
Und wenn wir auch gegen ihn nicht, uni- 
gerecht seya wollen, so müssen wir an- 
nehmen, dass er mit seinem Schönbeiu- 
prinsip nicht den gajisen, sondern nur 
den höchsten Zwek der Kunst hat an* 
geben wolim; und das hat er richtig ge* 
than , wenn er gltjich die Massigung des 
Ausdruks^ die er an alten Bildwerken 
wahrnahm, aus einer unrechten Quelle 

« 

ping der blossen Schönheit eiae Be- 
fugnis und eioß Wirkung anschrieb ^ die 
W. richtiger aus 4cm ide^litcheu 
PriQsip ,der alten Kunst %n erklareii 
sachte f das er durch eigene Aasicbt der ' 
altea Weri^e lebhafter als Lessiag ia 
denselben fühlen und erkennen .konce, da 
es besonders im Laokoon seine- mässigendt» 
. Wirkung so auff^Uead offenbart« 
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abgeleitet , und überhaupt tinrichtig ve^ 
standen bat^ indam er die Schönheit za 
einem Eingrif in die Wahrheit befugte^ 
der ihr nicht zugestanden werden kan^ und 
dessen sie auch gar nicht bedarf ^ wemi 
alle Theile der Kunstdarstellung durch das 
Ideal dem Schönen harmonisch mgebildet 
werden* Wir können also mit Hecht an- 
nehmen, dass er die Wahrheit des Aus* 
druks vor«usgese&t, aber weder den wirk- 
lichen Ansdmk von dein idealiscfaed , nock 
das Ideal von der Schönheit gehörig un«" 
, terschieden, folglich anch die Befugnisse 
N ' und Wirkungen beider verwechselt habe* 

^ Unlaugbar sind also Winkelm anns 
nnd Lessings Knnstprinzipe , wenn man 
sie als volguliige Grundsätze der Kunst 
betrachten und anwenden wil, dazu in 

jeder Hinsicht unzulänglich. Aber auch 
Hirts Prinzip der Karakteristik ist es: 
nicht weniger ; und wenn er seine beiden, 
grossen Vorgänger der Einseitigkeit be« 
schuldigt^ so iä^it derselbe Vorwurf noch 
« stark«: auf ihn «selbst znrukj wenn er 
Weit ausdrüklicber und ausschliessender^ 
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ah ieae beiden das ihrige^ sein Priaup der 
Karakteiittik ab obersten Gnindsas der 
alten Kunst » und als den einzig wahren 
Grntidsas der bildenden Kunst überhaupt 
au£$tellen vril« Ja » wolle man den Begrif 
des Karakteristiseben uugeburlicber Weise 
so weit ausdehnen j dass man auch die 
Idealität nnd die objektive Schön- 
heit in demelben aufnäluna^ so .würde 
snan doch immer nicht wissen > wie man 
die Schönheit, der Dars teil ungj 
welche Kunatsch5nheit in engstelr 
Bedeutung ist, mit in diesen so erwei- 
terten Begrif des Karikietiatischen hinein« 
zwiugen könue , da diese mit dem Objekte 
selbst nichts tu thun hat, sondern lediglich 
atis dem bildenden SubjeJ^te in das 
Werk ubergeht ; auch wurden , ohne die 
geuaue Soaderung der Begriffe des Ideals j 
des Schönen, und des KaMkteristi- 
schen, viele Erscheinungen in der Kunst 
sich gar nicht, oder doch nicht l»efned>- 
gend erklaren lassen. Wenn wir aber das 
Prineip der Karakteristik in der Bedeu- 
tung nehmen, die diesem Worte seinem 
Ursprünge nncb, «ukomt, so verstehen 
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wir 'blös dren Grundsa« der Kumt dämm 
ter> ijidicb Mrelcbem jedex: Gegenstand in 
seinem eigaatliOmtichen Merkmalen darge- 
stellt werden soi; und eine Darstellung 
die dies leistet» kt wafar^ und nicbtg< 
weiter. In sofern nun Wahrheit einen 
w^sentlicfaen Besteiidilieil der^*olständigea 
j^yveks der bildenden Kunst ausmacht^ ist 
auch das Priaxip der Xarakteristik ein we- 
sentlicher Bestandtheil des volsländigen 
Prin^ps 4iüefer Kunst« Wer auch Idea- 
Ii tat und Schönheit aus diesem Prinzip 
ebleiteil wil, der mus sie erst in dasselbe 
hineintragen, und so last sich denn £rei» 
lieb .alles Mögliche aus einem Worte her- 
fiuserklären« 

* • • 

Es ist unleugbar, dass der Ausdruk jedes 
Affekts und besaiiders des Scbmersent^ sö^ 
wie jeder heftigen Leidenschaft, in den 
idealischen Darstellungen gemässigter vnd^ 
gemilderter erscheint , als dieser Ausdruk 
unter gleichen Umstanden in der Wirk- 
lichkeit erscheinen wurde ; ja in dem We- 
sen -des Ideals selbst liegt der Grund ^ daae 
pr so eKficheinen müsse» und auch im Lao- 
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koon ist dies derFal; oder wer das leug- 
nen wolte^ köBte es nur «einexi' Sinnen 
sam Tfoz, oder seinem Sistem zu Liebe 
tbun>^W(elcfad8 lefcte> wie wir uns erst spa- 
ter durch die völlige Ubersicht seines Ir- 
ihttiDS überseugt baben^ wirklich bei Hirt 
der Fal zu seyn scheint^ der unmöglich, 
öbne sein Prinzip und die ans demselben 
nothwendig folgende Verneinung allht 
MässiguBg und Milderung des Ausdruks 
alles das im Laokoon gesehen haben könte^ 
was seine Besqbreibung davon aussagt. 

Aber diese Mässigung und Milderung des 
leidenschaftlichen und schmerzlichen Aus- 
druks in idealischen Darstellungen^ die 
viele fälschlich für eine Schwächung des* 
selben zu Gunsten der Schönheit oder 
durch Schönheit halten^ ist^ wie wir schon 
vorhin gezeigt haben , die natürliche und 
liethwendige Folge des in den Darstellnn« 
gen der alten Kunst durchgangig harschen- 
den idealen Pi;inzips». So begreift sich 
sel^r wohl , wie der höchste Grad des lei- 
denschaftlichen und leidenbaften Ausdruks» 
der in der Natur häslich oder gräslich 




I 
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wird > weil da oft die Humanität und mit 
ihr jede Spur der Schönheit darin erJischtj 
in der Kunst , durch Vermittehing des 
Ideales^ mit der Schönheit vartraglich bleibt» : 
Das Ideal hat auf den pathognomischen 
und mimitchen Ausdruk dieselbe Wirkung^ 
wie auf den flsiognoraischen; es reinigt ihn 
▼on allem Unwesentlichen; und w^ er 
in diesem Läuterun gsprozes an individu- 
eller Stärke verliert ^ gewinnt er an Vol* 
' standigkeit^ und an wesentlich durcbge-. 
fuhrter Einheit durch das G^nze.der Dar^. 
Stellung^ wieder» 

• ♦ * 

Es kan also ferner die Frage nicht nebe 
aeyn: ob und in wiefern, in Kolli« . 
sionsfallen des Affekts, die Wahr-. 

h.eit der Schönheit aufgeopfert 
werden soll^ und dürfe? Die Wahr«, 
helt ist und bleibt zwar der Schönheit|^ , 
^ als höich^tem Prinsip der Darstellung^ notb» 
wendig untergeordnet j iund darauf gründet 
sich auch die f oderung , . dass jedes Künste . 
werk sich schön darstelle. Aber die Wahr- 
heit darf der. Schönheit nichta von ihrem 
Wesentlichen aufopfern auch fodert 
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iie dn» gar rfcht; denn Alle» , W« i« 
Kreise de« Menscbliclien Hegt, wird durch 
das Ideal , welche» da» Menachliehe «elbs» 
mir n^ch mehr hervorhebt , von Allem 
geläutert > w»b mit der Schönheit nnver- 
Uäglich seyn könie. 

Auf diese Weise Kit jeder WidersprticS 
weg , in den die Kunst in patheüschea 
Darstellungen iminer mit sich selbst gerä- 
then würde, wentf Wahrheit und Schön- 
heit in den höheren Graden des Ausdruks 
einander nothw^ndig ausschlössen. Wohl 
kan ein gemeiner, individueller Ans- 
druk heftiger Leidenschaften und Affektd 
mit der KunstschÖnbeit inf Widerstreit ge^ 
rathen^ oder vielmehr er steht immer mit 
derselben in Widerspruch ; denn der idea- 
lischen Schönheit ist nur der ideali- 
8 che Au 8 druk gemas,; aber dieser ist 
ihr auch immer gemäs ; denn er bleibt 
itnnter in dar Sfare des wahrhaft Mensch- 
lichen, also auch in der Sfire des Schönen. 
Und so Wie das Ideal der Gestalt es ver- 
hütet , dass auch der stärkste Karakteraui- 
druk nie Karikatur werden kan^ eben so 
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wrhindert die idealiscbe BehandlMg dfts 
Ausdruks^ duss derselbe nie Verzerrung 
Und dcbeaaliclie GHfnasse wicd. Wo ein 
sq][cher Widerstreit des Ausdruks mit der 
Schönheit emtrit , da Ist es die Schuld des 
Kunstlers; und er ist nur da inöglicli^ wo 
dieser dch aus der Sfare* des Algemeinen 
und Wesentlichen in die Sfäre des Indi« 
viduellen und Zufälligen verirrt^ weichet 
den modernen Känstlem , da sie ohne ein 
Bistern fester Grundsätze zu Werke gefae% 
hst immer widerführt , wenn sie pathetische 
Gegenstande behandeln« 



. Wenn ym^ nach diesen Untersuchungen 
das Prineip der alten Kunst mit einem 
• möglichst umfassenden Worte beseichnw 
Sölten^ das zugleich den algemeinen Ka- 
rakter ihrer Werke ausdrükte , so wikdeii 
wir es idealisefaelndividualitat nen- 
nen,^ oder schöne Darstellung, dea 
Ideale unter karak teristischen Be*. 
dingungen. 

Ob die ahen Künstler sich den ZweK 
ihrer Kunsl durch solcher Abstfakiionett 

/ 
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gedacht haben , durch die wit ihn Ms^ dem 
Wesen derselben vermitteltst einer schar- 
fer bestimmeAden Fdo$oiie 2tu entwickeln 
vermögen^ ist wohl mit Recht zu bezwei- 
feln* Dat thnt aber nichu ftiir 
waren dafür der genialischen Ab- 
et'raksion deso fähiger; und. es isit in 
ihren Werken sichtbar > dass sie-jeneil Zwek 
riclitig erkant|. und dorch feste > auf das 
Gefühl des Wahren und Schönen gestuEta 
pKaktische. Grundsätie. geleitet , immer auf 
ihn hingearbeitet^ und ibn erreicht haben* 
Und wohl ihnen , dass sie ibn nur dturcbs 
Gefühl und praktisch kanten ! so konten 
iie mit ungetheilten Kräften zu Werke 
gehen; kont^oi ihren genialen Verstand 
um so sicherer auf die Wahrheit richten, 
und um so unbefangener die schone Ein- 
heit ihres Gefühls ausdrücken. Ein ^ iederti 
schönen und edelen Eindrucke offenes' 
von Maximen praktischer Weisheit lebra- 
dig durchdrungenes GeoiMth schaft einen 
Kreis von schönen Handlungen um sich 
her, ohne sich dabei der Grundsatze der 
Moral ^ deren belebende Kraft es fühlt, 
in abstrakten Begci^en zu. denkex^ So 
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«chuf der Kunstgeist der Grieben^ iininög- 
Jich konten ihre Werke sonst scy vol inni- 
geu Gefuiils und Labea seyn. Kt bildete 
pOj wie der Genius des Sokrates filoso- 
iirte, nicht spekuürend und kalkulircnd, 
sondern mit heiterem , von dem Ideale des 
Waliren Guten und Schönen erfüllten 
und begeistertem Verstände genialisch schaf« 
fend. Sein Vorbild war die ihn uiiige- 
. bende Natur ; mi( dichterischem Sinne 
faste er sie auf ^ und was er ii> ihr immer 
vereint fand, das Wahre mit dem Guten 
und das Guie mit dem Schönen > gab er 
in eben dieser Einheit «um Ideale verede]t> 
wieder; und innere schöne Lebensfülle/ 
die kein Verstand ausgrubelt^ die zart und 
kräftig aus tiefer Empfindung (juillt^ be* 
Seite seine Schöpfoilgeau 

Möchte doch einmal das Vorurtheil^ dass 

blosser Verstand^ und ein mühsamer nur 
auf Wissenschaft und Technik bauender 
Fleis hinlänglich seyen , schöne Kunstwerke 
bervortubringen, der besseren Uberseu- 

gung weichen^ dass ohne plastisches 

Genie eben ^ so wenig in den bildenden 
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Kunsteti / als ohne pdetiscl^e^ Genie^ii^ 

dec Dichtkiinst , etwas Zweknmssiges gelei« 
'Stet wektlen kau. Jener Irilium niebrt nur 
die Zahl Her ^ebtlosen H«mdwerker und 
j^Yiirdigt die Kaust selbst zn blossem Miind«- ' 
'iVerk hinab» Wäre d^r Kunstschöiiheit 

'durch deit kalkulirenden Verstand beizu- 
kommen, vvarlicli I die de Piles, die 
Mengse, Casanova's und die Akade- 
miker liatien sie langst Erbeutet, und 
an den Triuuifwagen der neueren Kunst 
gefesselt. Aber die Gottin wird nicht durch 

* den Verstand begriffen ; iiiie Gunst wird 
nicht durch mühsamen Fleis erkauft^ nicht 
durch Model und Gliedennaun ertappt ^ 
nuf der seltene Sohn des Himmels ^ der 
Genius, ruht begeistert an ibreia liebe* 
und lebenatfamenden Bosen« 

1 « 
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